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DIE KOHLENTONE DES KÖFLACHER REVIERS

Ein Beispiel der Anwendung rationeller und moderner 
Methoden zur Nutzbarmachung einer Lagerstätte

Von
Gottfried KOPETZKY (Graz)

Archiv für Lagerstättenforschung in de»’ Ostalpen. Bd.3, 1965, 2-24
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E i n l e i t u n g

Die Zeiterscheinung, daß der Kohlenbergbau — und 
insbesondere der Braunkohlenbergbau — in einem schweren 
Konkurrenzkampf gegen die übrigen Energieträger steht, bringt 
es mit sich, daß man die Gewinnung der Kohle mit allen zur 
Verfügung stehenden Mitteln zu rationalisieren versucht, um 
die Gestehungskosten zu senken. Dabei stellen die Zwischen­
mittel bzw. der Abraum der Kohle und dessen Gewältigung 
einen erheblichen festen Kostenfaktor bei der Gewinnung dar. 
Es ist dabei ein geradezu dringendes Anliegen, sich der Ver­
wertung dieser bedeutenden Abraummassen anzunehmen, um 
wenigstens einen Bruchteil dieser hohen Kosten wieder herein­
zubringen. Dabei wird nicht so sehr an die gewöhnlich beim 
Abbau der Kohle anfallenden sandig-tonigen Zwischenmittel 
und die überlagernden Schichten gedacht, welche in mehr oder 
minder großen Stücken und Knollen anfallen. Das Hauptaugen­
merk wurde vielmehr auf das in den Schlammteichen des P i- 
bersteiner Reviers (Franzschacht) abgelagerte Material gelegt, 
welches beim Waschvorgang der Kohle anfällt. Der ursprüng­
liche Sedimentationsverband der diagenetisch verfestigten ter­
tiären Schichten wurde dabei bis in den Feinkornbereich (unter 
1 mm) zerstört, und es liegt ein lockeres künstliches Sediment 
vor, das mit Kohleteilchen durchsetzt ist.

Da der Waschvorgang der Kohle für eine spätere Ver­
wertung des Abraums auch einen technisch wertvollen Aufbe­
reitungsprozeß darstellt, wurde dieses künstliche Sediment 
vom Sedimentationsvorgang, also vom Einschlämmen derBep- 
getrübe bis zum Absetzen und Abtrocknen genau beobachtet 
und im folgenden beschrieben. Auch das chemische und physi­
kalische Verhalten dieser künstlich abgelagerten Kohlentone, 
welches sich von den im natürlichen Kornverband befindlichen 
Sedimenten z . T. wesentlich unterscheidet, wurde näher unter­
sucht und das Ergebnis hier festgehälten. Zum Schluß werden 
auch Hinweise zur Technologie der Aufbereitung und Selektie­
rung sowie zur keramischen Verarbeitung gegeben. Die Versu­
che zur keramischen Verarbeitung des künstlich abgelagerten 
Kohlentones wurden bereits bis zur Produktionsreife vorange­
trieben.

Die umfangreichen, kostspieligen Untersuchungen wur­
den zur Gänze von Herrn Josef HAUGENEDER, Ziegeleibesit­
zer in Graz, finanziert.
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Für die Beurteilung der Möglichkeiten der wirtschaft­
lichen Nutzung der Kohlentone im Köflacher Kohlenrevier sind 
folgende Überlegungen maßgebend:
1.) Wo und in welcher Form stehen in diesem Gebiet für die 

wirtschaftliche Nutzung ausreichende Mengen homogener 
Materialien zur Verfügung?

2.) Wie sieht die mineralische und chemische Zusammenset­
zung solcher in Frage kommender Materialien aus? Wie 
ist ihre physikalische Beschaffenheit (Korngrößen, Festig­
keit etc.)? Wo sind diese Materialien im Sinne der kera­
mischen Terminologie einzuordnen?

Es galt, kurz gesagt, im Köflacher Kohlenrevier eine 
geeignete Kohlentonlagerstätte zu finden und vom wirtschaftli­
chen Standpunkt nach jeder Richtung hin zu untersuchen.

Aus dieser Problemstellung heraus ergab sich, daß das 
Hauptaugenmerk vor allem auf die bedeutenden Kubaturen des 
Abraums, der bei der Kohlengewinnung anfällt, gelegt wurde. 
Im größten derzeit im Abbau befindlichen Tagbau des Reviers, 
im Karlschacht, wurden z. B. in der Zeit nach dem zweiten 
Weltkrieg bis heute ca. 12 ,000.000 m® Abraum gehaldet.Wenn 
man bedenkt, daß jede Tonne Kohle aus dem Franzschacht 
(Pibersteiner Revier) z . B. mit etwa S 160. - -  bis S 170. - -  für 
die Gewältigung des Abraumes belastet ist, so ist es gerade­
zu ein dringendes Anliegen, sich der möglichen Verwertung 
dieser Halden anzunehmen.

Bevor nun auf die Ausbildung der Halden näher einge­
gangen wird, soll kurz die geologische Situation im Köflacher 
Braunkohlenrevier erläutert werden.

G e o l o g i s c h e  S i t u a t i o n

Im Mittelmiozän in der helvetischen Stufe wurden aus 
dem kristallinen Rahmen der Stubalpe in die damalige Sui.ipf- 
und MoorLandschaft dieses Gebietes feinkörnige Sedimente ab-



gelagert. Das Relief der Stubalpe muß damals äußerst flach ge­
wesen sein. In der flözführenden Schichtfolge treten fast aus­
schließlich Sedimente auf, die über ein Korn von 2—3 mm 0 
nicht hinausgehen., wenn man von späteren diagenetischen Ver­
festigungen und konkretionären Bildungen absieht. Diese Sedi­
mente bestehen makroskopisch betrachtet aus tonigen Glimmer­
sanden, welche mehr oder minder von kohligen Substanzen 
durchsetzt sind. Das Köflacher Kohlenrevier besteht aus meh­
reren isolierten Mulden, welche zum Teil steil angelagert vom 
paläozoischen Grundgebirge in Form von Kalken und Dolomiten 
begrenzt sind. Dabei ist der Anteil an Kalk bzw. Kalziumoxyd 
in den zwischengelagerten Sedimenten auffallend gering, Die 
wichtigsten dieser Mulden sind die trogförmige Mulde des Karl­
schachtes zwischen Rosenthal und Köflach, die Mulde von P i- 
berstein mit dem Tiefbau "Franzschacht" und dem Tagebau "Se- 
bastiani" südwestlich von Lankowitz sowie der tiefe Untertag­
bau des Marienschachtes. Der Tagbau von Zangtal bei Voits- 
berg, der bereits eingestellt ist, fällt aus dieser Betrachtung 
heraus, da die Zwischenmittel dieses Bergbaues eine abwei­
chende CaO-reichere Zusammensetzung aufweisen. Die Lage­
rung der flözführenden Schichten ist im allgemeinen sehr flach. 
Nur an den Rändern ist eine Verstellung und Verbiegung der 
Schichten festzustellen, die wahrscheinlich nachfolgenden He­
bungen des Grundgebirges zuzuschreiben ist. Die flözführende 
Schichtfolge, welche einige hundert Meter mächtig ist, wird 
erosionsdiskordant von grobem Hangendschotter überlagert. 
Dieser Hangendschotter besteht ebenfalls aus kristallinen Kom­
ponenten. Die Pegmatitgerölle erreichen hier einen Durchmes­
ser von einem halben Meter bis zu einem Meter. Dieser Han­
gendschotter hebt sich durch seine helle Farbe markant von den 
darunterliegenden dunkelgrauen Sedimenten der flözführenden 
Serie ab. Für die hier gedachte Verwertung bildet der Hangend­
schotter eine unangenehme Verunreinigung, da die groben Ge­
rolle und Schotter aussortiert werden müßten.



Im folgenden soll nun auf die Halden des Karlschachtes 
und des Pibersteiner Reviers näher eingegangen werden. Der 
Marienschacht fällt aus dieser Betrachtung heraus, da seine 
Zwischenmittel zum größten Teil als Versatz für die Stollen 
im Untertagebau verwendet werden.

a) Die Halden des Karlschachtes
Eine Übersichtsbegehung dieses ausgedehnten Haldenareals, 
welche sich über ca. 400— 500 ha erstreckt, zeigt ein ziem­
lich einheitliches Bild. Die sandig-tonigen Zwischenmittel, 
wo immer wieder der grobe Glimmer auffällt, lagern mit 
Kohle oder Lignit vermischt in Korngrößen von der Ton­
fraktion bis zu 1 /2  m Größe auf den Halden. Der Anteil an 
kohliger Substanz dürfte überschlägig zwischen 20 und 25%  
liegen. Auch die Kohle ist in ihrem Korngrößenaufbau eben­
so unterschiedlich wie die Zwischenmittel. Kohlenstücke 
mit einem Durchmesser von 30 cm sind keine Seltenheit. 
Durch die maschinelle Förderung im Tagbau sind die Hal­
den des Karlschachtes erheblich mit Kalk- und Dolomit - 
Geröllen aus den Rändern der Mulde verunreinigt. Für eine 
Verwertung scheidet dieses Material praktisch aus, da die 
Aufbereitungskosten für eine Selektion bzw. Homogenisie­
rung dieser verunreinigten Materialien zu hoch wären.

Trotzdem stehen auch im Karlschacht zwei Haldensek- ' 
toren zur Verfügung, die die spezifischen, später noch zu 
erläuternden Eigenschaften haben, welche für die Verwer­
tung notwendig sind.

b) Pibersteiner Revier

Zum Teil sind auch hier die Verhältnisse ähnlich wie im 
Haldenareal des Karlschachtes. Es lagern ca, 4 - 5  M ill.m 3 
korngrößenmäßig unsortiertes Material auf den Halden. Die­
ses besteht ebenfalls fast ausschließlich aus tonigen Glim - 
inersanden. Auf diesen Halden fehlt nur die paläozoische 
Kalk-Komponente. Es finden sich jedocli Haldonanteilt', vor
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allem gegen den Ort Maria-Lankowitz hin, welche mit dem 
Hangendschotter vermischt sind.

Sehr interessant in diesem Haldenareal des Franzschach­
tes sind aber die sogenannten Waschberge, welche das Ab­
raummaterial aus der nach dem Kriege errichteten Kohlen­
wäsche darstellen. Wie in anderen Braunkohlenbergbauen 
wird auch im Franzschacht die in zähe tonige Zwischenmit­
tel eingebettete Kohle in einer Waschanlage auf Sieben im 
harten Strahl des fließenden W assers gereinigt. Das aufge­
schlämmte sandig-tonige Material wird mit Pumpleitungen 
zu großen Absetzteichen befördert und dort sedimentiert.
Das Wasser läuft nach Klärung wieder in einen tiefer gele­
genen Frischwasserteich und wird von dort wieder zur Wä­
sche gepumpt. Derzeit {1962) ist ein Schlämmteich von ca.
6 — 7 ha Ausmaß im Gebiet der sogenannten Barbaramulde 
in Auffüllung begriffen, ein zweiter mit einer Ausdehnung 
von ca. 7 ha und einer Mächtigkeit von 4—5 m ist bereits 
trockengelegt. Beide Schlfimmteiche befinden sich in unmit­
telbarer Nähe der Packer Bundesstraße im Bereich der 
Gerstenmaierhöhe am südwestlichen Ortsende von Köflach. 
Dieses künstliche Sediment, welches hier aus seinem ur­
sprünglichen Verband gelöst lagert, ist sowohl in seiner 
korngrößenmäßigen, als auch in seiner mineralischen Zu­
sammensetzung als sehr homogen im aufbereitungstechni­
schen Sinne zu bezeichnen. Von diesem Wäschenmaterial 
werden mindestens ein bis eineinhalb M ill. Kubikmeter in 
gleicher Ausbildung, nach Auffüllung des tieferen Schlämm - 
teiches zur Verfügung stehen. Dieses völlig aufgelöste Ma­
terial, welches keinerlei Kornbindung aufweist und beim 
Trocknen völlig zerfällt, mußte in diesem Zusammenhang 
das besondere Interesse erregen. Es wurde daher das Haupt­
augenmerk bei den Untersuchungen auf dieses Schlamma- 
terial gelegt. Das Ausgangsstadium für eine Verwertung ist 
nämlich hier wesentlich günstiger als bei den anderen Hal­
denmaterialien. Letztere sind, wie bereits erwähnt, korn­
größenmäßig sehr unterschiedlich und auch mit Kohle vor-



schieden durchsetzt. Bei dem homogenen Material aus der 
Wäsche ist auch die Gewähr gegeben, daß einmal gewonne­
ne Untersuchungsergebnisse mit großer Sicherheit auf das 
gesamte Material übertragen werden können.

D ie  A u s b i l d u n g  d e r  S e d i m e n t e  
in den S c h l ä m m t e i c h e n

Auch bei diesem künstlichen Sedimentationsvorgang fin­
den sich alle Bilder wieder, wie sie in natürlichen Teichen und 
Seen auftreten. An den Rändern der Absetzbecken,’ wo die Ein­
schlämmung stattfindet, lagern sich die groben Kornkomponen­
ten ab, bilden recht reine Sande, deren Porenräume mit W as­
ser gefüllt sind (Schwimmsande). Sie machen in diesem Falle 
ca. 20 % —25 % der gesamten Menge aus und setzen sich im 
wesentlichen aus Quarz, Hellglimmer und Kohle zusammen. 
Die Korngrößen in diesem sogenannten Randmaterial liegen 
zwischen 0, 5 und 3 mm. Die übrigen 4 /5  — 3 /4  der Schlämm- 
teiche bestehen aus einem feinkörnigen Schlicker, der von dün­
nen Lagen aus gröberer Kohle und aus gröberem Hellglimmer 
immer wieder unterbrochen wird. Auch ist oft flache Kreuz­
schichtung festzustellen.

M a k r o s k o p i s c h e  B e s c h r e i b u n g  
d e s  K o h l e n t o n e s  ( S c h l ä m m a t e r i a l )

ln den unverwitterten Relikten spiegelt sich die Zusam­
mensetzung der Gesteine des kristallinen Rahmens der Stub- 
alpe wider, welche vorwiegend aus Glimmerschiefern und 
Pegmatiten besteht. Nur die kalkige Komponente fehlt auffälli­
gerweise vollkommen. Der Kaolinit und Hydroglimmer sind 
Neubildungen, die aus der chemischen Umsetzung gesteinsbil­
dender Minerale und damit ebenfalls von den ursprünglichen 
Gesteinen herrühren.
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Kohlenton

Braunkohle Lignit 
brennbar( 15 %—25 %)

Ton + Sand (80 % —85 %)

o c
52 g -Ou o120 CO 

äi

Glimmer
Feldspat
Quarz

Rutil
Granat
Turmalin
Zirkon

unverwitterte 
Relikte 
(30 % -  35 % 
vom Gesamt­
anteil)

Nebengemeng-
teile
(weniger als 
5 %)

S | 
§  E u oCO C O *-« <

Kaolinit
Hjck-oglimmer

(30 % —35 % 
vom Gesamt - 
anteil

K o r n g r ö ß e n b e s t i m m u n g  — T r o c k e n s i e b u n g

Die Korngrößenbestimmung wurde mittels DIN-Sieben 
mit einer Laborsiebmaschine, Bauart Alpine Augsburg, durch­
geführt. Es ist daraus ersichtlich, daß mindestens 50 % des 
getrockneten Materials aus den Schlämmteiehen feiner ist 
als 40 Mikron. Hinter diesem hohen Feinanteil ist ein erheb­
licher Prozentsatz an Tonmineralien oder Glimmerneubildun- 
gen (lllit) zu suchen. Die Summe des Korngrößenbildes ent­

spricht der eines schluffigen Feinsandes.
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D ie  c h e m i s c h e  A n a l y s e  
de s  S c h l ä m m a t e r i a l s

Ein sorgfältiger Durchschnitt des Schlämmaterials, 
jedoch ohne das Randmaterial ergab folgende chemische 
Analyse:

Grubenfeucht: getrocknet; geglüht:
Wasser 26, 9 — —

Glühverlust 16. 26 22, 25 —

S i02 34, 78 (31, 28) 47, 58 (42, 78) 61, 20 (56, 18)
a i 2o 3 15, 11 (18,61) 20,67 (25,47) 26, 60 (31, 62)
Fe2Ü3 2,76 3, 78 4, 86
CaO 0, 36 0, 49 0, 63
MgO 0, 96 1, 31 1,68
k 2o 1, 96 2, 68 3 ,45
Na20 0, 56 0,76 0, 98
Rest 0, 35 0 ,48 0, 60

100,00

Aus der Gegenüberstellung der Analysen von gruben­
feuchtem, getrocknetem und geglühtem Durchschnittsmate­
rial ergeben sich bereits interessante Aufschlüsse hinsicht­
lich der Eigenheiten dieses Schlammaterials. Der W asser­
gehalt und der Glühverlust sind auffallend hoch. Obwohl der 
Schlämmteich unmittelbar an der Packer Bundesstraße be­
reits über drei Jahre trockengelegt ist, ist der Feuchtigkeits­
gehalt mit 26, 9 % noch sehr groß. Der hohe Glühverlust weist 
auf einen sehr hohen Prozentsatz ausbrennbarer Substanzen 
(Kohle, Lignit) hin. Nach Abzug des Wassergehaltes der etwa 
mit 35 % ermittelten Tonmineralien verbleibt noch immer ein 
Anteil an Glühverlust, der auf 15 % — 20 % ausbrennbarer 
Substanzen zurückzuführen ist. Die chemische Analyse des 
geglühten Kohlentones entspricht der eines guten Steinzeug- 
tones. Auffallend ist der geringe Gehalt an CaO, welcher un­
ter 1 % liegt. Der hohe Kaliumgehalt weist auf den reichen 
Glimmeranteil im Sediment hin. Der verhältnismäßig hohe
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Eisengehalt stammt aus dem Pyrit der Kohlenasche. In der 
vorliegenden Form wäre das Material als Steinzeugton nicht 
einsetzbar, da die Kohle bzw. der Lignit ausbrennt und das 
Material zu sehr porosieren würde. Der grobe Glimmer und 
der grobe Anteil an ausbrennbaren Substanzen müßten zur Ver­
edelung des Materials für Steinzeugzwecke eliminiert werden.

R ö n t g e n o g r a p h i s c h e  und e l e k t r o n e n o p t i s c h e  
U n t e r s u c h u n g e n  (Siehe Abb. 11)

Um den wichtigsten Mineralbestand in diesem Kohlen­
ton, nämlich über die Tonmineralien Gewißheit zu bekommen, 
wurden röntgenographische und elektronenoptische Untersu­
chungen herangezogen. Die Feinfraktionen unter 20 Mikron 
geben hier den besten Aufschluß. Aus der Kombination zwi­
schen röntgenographischen Untersuchungen und den elektro­
nenoptischen Aufnahmen konnten wichtige Erkenntnisse ge­
wonnen werden. Die Intensitätslinien des Röntgendiagrammes 
zeigen deutliche Reflexe, die auf Kaolinit, Illit und Quarz 
schließen lassen.
Illit: 2 ^  = 8 .9 ° , 1 7 .8 °, 2 6 .8 ° , 3 6 .0 ° , 4 5 .6 °
Quarz: 2 -fh = 2 1 .0 ° , 2 6 .6 °
Kaolinit: 2 $  = 1 2 .4 °, 20 -  21. 5°, 35 -  36. 5 °, 5 5 .2 ° .
Es kommt aber auch zum Ausdruck, daß der hier” vorliegende 
Kaolinit im Gegensatz zu der Testsubstanz wenig saubere, 
breite Reflexe aufweist. Dies bestätigen auch die Aufnahmen 
im Elektronenmikroskop, die zeigen, daß der Kaolinit in die­
sem Falle keine schöne Begrenzung aufweist. Man hat den 
Eindruck, daß die Mineralaggregate des Kaolinites und auch 
Illites beim Schlämmvorgang und bei der nachherigen Sedi­
mentation zum Teil zerstört wurden. Im Elektronenmikro­
skop konnte auch das Tonmineral Kalloysit in Form kleiner 
charakteristischer Röhrchen nachgewiesen werden. Kaolinit 
und auch Illit liegen als regelloses Haufwerk zum Teil über 
großen Serizitblättchen. Von einzelnen charakteristischen
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Mineralaggregaten wurden auch im Elektronenmikroskop Beu- 
gungsbildor angefertigt. In einem Falle zeigen sich sehr regel­
mäßige hexagonal angeordnete Massenzentrenpunkte der Netz­
ebenen eines Schichtgitterminerals. Hier handelt es sich aller 
Wahrscheinlichkeit nach um ein Glimmermineral (Serizit?). 
Im anderen Falle sind die Ringe mit diffuser Streuung von Punk­
ten überlagert, was auf eine gewisse Unordnung in den Netz­
ebenen bzw. im Gitter hindeutet und damit für ein Tonmineral 
(Kaolinit) spricht (Siehe Abb. 13 u. 14).

Ganz allgemein ist die Deutung so ausgefallener elek­
tronenoptischer Aufnahmen, wie sie hier vor liegen, nicht sehr 
einfach, da sie von monomineralischen Testaufnahmen, z. B. 
eines Kaolinites, stark abweichen und schlecht zu vergleichen 
sind. Trotzdem konnte der Nachweis für ein kaolinitisches 
Tonmineral, für Illit und Halloysit einwandfrei erbracht wer­
den. Schließlich weisen ja die Basisinterferenzen im Röntgen­
diagramm eindeutig darauf hin. Das Wissen über die Ausbil­
dung der Tonmineralien bringt für die praktische Verwertung 
manchen wertvollen Fingerzeig.

Die elektronenoptischen und röntgenographischen Un­
tersuchungen wurden in vorbildlicher Weise von der F or­
schungsstelle für Elektronenmikroskopie ander T .H . Graz 
durchgeführt.

Nachdem nun das Material hinsichtlich seiner chemi­
schen und mineralischen Zusammensetzung hinreichend aus­
geleuchtet wurde, sollen nun die keramisch-technologischen 
Untersuchungsergebnisse erläutert werden.

K e r a m i s c h - t e c h n o l o g i s c h e
U n t e r s u c h u j i g s e r g e b n i s s e

Plastizität:

Die Plastizität des Durchschnittsmaterials aus den 
Schlämmteichen ist als sehr gut zu bezeichnen. Dies ist vor
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allem auf die geringe Teilchengröße des Kaolinits zurückzu­
führen. Bei formgerechtem Wassergehalt, der etwa bei 
1 7 —1 9 % liegt, stellt sich in relativ kurzer Zeit eine gute 
Bindung ein. Die brennbaren Teilchen wirken allerdings der 
Bindung durch ihre lamellenartige Ausbildung entgegen und 
bringen eine lagige Textur in die verformte M asse. Doch las­
sen sich diese Erscheinungen mit einfachen physikalischen 
Mitteln (Sichtung und Siebung) eliminieren.

Allgemeines Schwindungsverhalten im Erhitzungsmikroskop:

Mit Hilfe des Erhitzungsmikroskopes läßt sich das 
Schwindungsverhalten und auch der Erweichungspunkt sehr 
übersichtlich und exakt darstellen. In oxydierender Atmosphä­
re wurde das Verhalten eines kleinen Probekörpers von der 
Raumtemperatur bis 1 .500° C mit einer Aufheiz geschwindig- 
keit von 5° C /M in. verfolgt. Aus dem Diagramm (Abszisse: 
Temperatur in 100° C; Ordinate: lineare Schwindung in Pro­
zenten) ist zu erkennen, daß das Material erst bei 1 .400° C 
zu erweichen beginnt. Bis 1 .100° C ist die Schwindung sehr 
gering und erreicht bei 1 .400° C eine relativ geringeGesamt- 
schwindung von 11 %. Oberhalb dieser Temperatur blähte die 
Probe auf (siehe Abb. 15 u. 16).

Schmelzverhalten des Kohlentones:

Eine zweite Untersuchung in dieser Richtung zeigt das 
Asche-Schmelzverhalten in reduzierender Atmosphäre, nach 
der Methode von Bunte-Baum, in einem Tammanofen durchge­
führt. Ein gepreßter Körper bestimmter Ausmaße wurde mit 
einem bestimmten konstanten Druck belastet und nun das 
Schmelzverhalten des Kohlentones durch das Nachgeben des 
Körpers bei steigender Temperatur (5° C /M in .) beobachtet 
und gemessen. Man sieht, daß bei einer Temperatur bis
1. 100° C keine Veränderung eintritt. Ab 1 .200° C beginnt die 
Erweichung im flachen Abfall der Kurve sichtbar zu werden. 
Ab 1 .400° C fällt die Kurve steil ab, was das völlige Erwei­
chen des Probenkörpers anzeigt (siehe Abb. 17).
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Säurelöslichkeit:

Die Bestimmung der Säurefestigkeit des Durchschnitts - 
materials aus den Schlämmteichen erfolgte nach DIN-Norm  
4092. Die rohe Probe wurde vorher 3 Std. bei 1 .100° C ge­
glüht. Verwendet wurde die in den deutschen Industrienormen 
vorgeschriebene Fraktion zwischen den Prüfsieben 100 Ma­
schen/cm^ (0.6 mm) und 64 Maschen/cm^ (0 .75  mm). Die nor­
mengerechte Untersuchung ergab eine Säurelöslichkeit von 
10. 9 %. Diese Zahl ist als sehr gut zu bezeichnen, da andere 
gute Hafentone vor der Sinterung z. B. noch eine Säurelöslich­
keit bis zu 66 % aufweisen.

Feuerfestigkeit:

Der Kegelfallpunkt des Durchschnittsprobenmaterials 
liegt bei 1 .410° C und entspricht also einem Segerkegel 14. 
Der Kohlenton ist dadurch in die untere Klasse der feuerfesten 
Tone einzuordnen. Bindetone, wie sie für Schamotte verwendet 
werden, zeigen ein ähnliches Verhalten.

Brennproben:

Einige Probekörper des Kohlentones wurden unter fol­
genden Bedingungen gebrannt:
a) 1 .000° C, 2 Std. auf maximaler Temperatur im Labor-Silit- 

stabofen in oxydierender Atmosphäre.
b) 1 .100° C, 2 Std. auf maximaler Temperatur im Labor-Silit- 

stabofen in oxydierender Atmosphäre.
c) 1. 250° C, 3 — 5 Std. auf maximaler Temperatur. In einem 

gemuffelten Tunnelofen in oxydierender Atmosphäre. 
Gesamtdurchlaufzeit 30 Std.

d) ca. 1 .250° C in ölbeheiztem Tunnelofen, reduzierender 
Gassphäre. Gesamtdurchlaufzeit 33 Std.

Daraus ist ersichtlich, daß das Material wegen seines 
hohen Anteiles an ausbrennbaren Substanzen möglichst in oxy­
dierender Atmosphäre gebrannt werden soll. Die Brennschwin­
dung bei 1 .250° C (SK 8) mit 7 .3  % ist bemerkenswert niedrig
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und zeigt, dap' das Material eher einem schamotteähnlichen 
Produkt, niemals aber einem Ziegelton zuzuordnen ist.

Porosität und Raumgewicht:

Die Porosität des gebrannten Materiales in oxydieren­
der Atmosphäre liegt zwischen 35 und 43 % und ist verhältnis­
mäßig hoch. Das Raumgewicht eines solchen gebrannten Kör­
pers beträgt 0 .9  — 1. 1 kg/dm^. Diese Zahlen zeigen, daß das 
Material auch in Bezug auf diese beiden Eigenschaften eine be­
sondere Stellung einnimmt. Denn trotz der verhältnismäßig ho- 

• n Porosität und des verhältnismäßig niedrigen Raumgewich­
tes erreicht das Material in diesem Zustand Festigkeiten zwi­
schen 100 und 150 kg/cm ^.

D ie  V e r w e n d u n g s m ö g l i c h k e i t e n

Auf Grund der im Vorhergegangenen erläuterten Cha­
rakterisierung und Untersuchungen des Kohlentones läßt sich 
bereits einiges über die mögliche Verwendung, vorzüglich des 
Tones aus der Wäsche des Franzschachtes, aussagen,

Isoliersteine:

Das Material ist in seiner ursprünglichen Form, wie es 
in der Masse in den Schlämmteichen vorliegt, prädestiniert 
für die Erzeugung von Isoliersteinen im Feuerungsbau. Dafür 
spricht das Raumgewicht von 0 . 9 .  Die Wärmeleitzahlen kg/C al/ 
m / ° C  liegen nach einem Tastversuch zwischen 0.18 und 0. 29 
im Temperaturbereich zwischen 200 und 1 .000° C. Die Festig­
keiten erreichen rund 100 kg/cm ^. Es wäre aber auch noch 
möglich, das Material hinsichtlich seines Kegelfallpunktos 
nach oben hin zu beeinflussen und das Material könnte dann als 
Feuerleichtstein mit einer Verwendungstemperatur bis 1.250°C  
eingesetzt werden. Für diesen Zweck müssen aber in Langzeit­
versuchen die Schlackenbeständigkeit und die Temperaturwech- 
selbeständigkeit geprüft werden. Der verhältnismäßig hohe
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Eisengehalt, der gegen einen Einsatz des Materials als Scha­
motte spricht, könnte durch Ausschaltung eines Teiles der 
brennbaren Substanzen um 1 -  2 % gesenkt werden.

Vermiculitähnliches Material:

Wird das unverpreßte Schlammaterial bei 6 0 0 ° — 700°C  
gebrannt, so entsteht ein Gut, welches zum Teil Ähnlichkeiten 
mit Vermiculit aufweist. Aus dem Mineralbestand ist diese Er­
scheinung erklärlich, denn die verwitterten hydratisierti-n 
Muskowitblättchen zeigen in diesen Temperaturbereichen eine 
deutliche Dehnung. Man hat in den letzten Jahren erkannt, daß 
nicht allein der hydratisierte Biotit, sondern auch der helle 
Glimmer vermiculitische Eigenschaften zeigt. A ls Schüttiso- 
liermaterial könnte dieses lose Gut Verwendung finden.

Kaminstein:

Scheidet man einen Teil des Kohlenstoffes und des gro­
ben Glimmers aus, so wirkt man der Porosierung entgegen. 
Wird das Material dann bei der Verformung stark verdichtet, 
so entsteht beim Brand bei etwa 1. 100° C ein Brenngut, wel­
ches der Glühschamotte sehr ähnlich ist. Die Festigkeiten stei­
gen hier nach Umwandlung der Tonmineralien und Glimmer­
neubildungen zu Mullit auf 300—400 kg/cm^ an. In seinem rau­
hen, richtungslos körnigen Gefüge mit feinen Poren ist dieses 
Brenngut sehr maßhaltig. Die gute Säurefestigkeit ist für die 
Verwendung als Kaminstein besonders wünschenswert.

Baustein:

Vom Kaminstein her läßt sich auch ein Baustein mit be­
sonderen Eigenschaften entwickeln. Überdurchschnittliche 
Druckfestigkeit zwischen 300 und 400 kg/cm ^, gute Maßhaltig­
keit, exakt ausgebildete Kanten und Flächen, ein Raumgewicht; 
welches ca. 30 % unter dem eines normalen Ziegels liegt, aus­
gezeichnete Wärmedämmung werden u. a. seine besonderen 
Vorzüge sein. In seinem Gefüge entspricht ein solcher Baustein
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einer Schwachbrandschamotte. Lediglich die Brennfarbe wird 
sich mehr dem Braunrot nähern, da der Eisengehalt, wie be­
reits erwähnt, im Ausgangsmaterial höher liegt. Dadurch wä­
re es möglich, einen ausschließlich aus keramischem Grund­
material bestehenden Baustein auch bei Hochbauten über die 
heute für den Ziegel begrenzte Bauhöhe hinaus einzusetzen.
Ein solcher Baustein bringt für den normalen Lehmziegel eine 
wertvolle und notwendige Ergänzung.

Zuschlagstoff für die Lehmziegelerzeugung:

Es wurden auch bereits erfolgreiche Versuche durch­
geführt, die zeigten, daß das getrocknete Durchschnittsmate­
rial zu 10 % dem normalen Ziegellehm bei der Aufbereitung 
zugegeben,eine wesentliche Verbesserung des Gefüges des 
Lehmziegels bringt. Auch das Dehnungs-Schwindungsverhal- 
ten des Ziegels, das Raumgewicht und die Festigkeit werden 
günstig beeinflußt. Viele Ziegeleien der Mittelsteiermark 
kämpfen heute bereits, bedingt durch die immer höheren An­
forderungen, mit großen Materialschwierigkeiten. Diese sind 
vor allem auf die natürlichen Schwankungen in den Lehmlager­
stätten, aber vor allem durch den akuten Mangel an Tonmine­
ralien im Ausgangsmaterial begründet. In Staubform läßt sich 
der Kohlenton ohne große zusätzliche Investitionen leicht zu­
teilen. Durch das Ausbrennen des Kohlenstoffes und die damit 
verbundene Brennstoffersparnis läßt sich ein Teil der Fracht­
kosten abdecken. Hier liegt ein wesentlicher Anwendungszweck 
des Kohlentones, dessen Bedeutung für die Zukunft gar nicht 
hoch genug einzuschätzen ist.

Tonkomponente für die Zementerzeugung:

Infolge seiner einmaligen Homogenität und seines gün­
stigen Aufbereitungszustandes eignet sich der Kohlenton als 
Tonkomponente für die Zementerzeugung ganz besonders. Es 
wurden Großversuche durchgeführt, die zeigten, daß die gute 
Plastizität des Kohlentones zu sehr guten Ergebnissen beim
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Aufbau der Granalien der Rohmehlmischung (Kalk : Ton: Brenn­
stoff) führt. Die ausbrennbaren Substanzen sind zwar etwas 
langflammig und brennen bei niedrigeren Temperaturen als 
Hochofenkoks und Anthrazit aus. Trotzdem dürfte aber eine 
nicht unerhebliche Brennstoffersparnis beim Klinkerbrand zu 
erzielen sein. Von keinem natürlichen Tonmaterial wird aber 
die folgende Eigenschaft dieses künstlichen Sedimentes er­
reicht: Mit Hilfe des quarzreichen Randmaterials ist es mög­
lich, den so wichtigen Silikatmodul des Zementklinkers abso­
lut genau zu steuern und konstant zu halten. Für eine Großpro 
duktion ist dies ein sehr bedeutender Vorteil.

S c h l u ß b e u r t e i l u n g

Damit soll die Aufzählung der Einsatzmöglichkeiten des 
Kohlentones, insbesondere des Schlammateriales des Franz­
schachtes, abgeschlossen werden. In welche Richtung die 
Entwicklung der Verwertung der Kohlentone in der Zukunft 
führt, werden die Markterfordernisse und die Betriebserfah­
rung zeigen.

Es soll hier auch nicht verschwiegen werden, daß schon 
vorher von Seiten der Alpine bzw. der GKB und von privater 
Seite Versuche gemacht wurden, den Kohlenton einer Verwer­
tung zuzuführen. Leider waren die Untersuchungsergebriisse 
unbefriedigend; vielleicht vor allem deshalb, weil die Untersu­
chungen nicht so intensiv betrieben werden konnten. Aus den 
im Vorhergegangenen erläuterten Untersuchungen und den dar­
aus gewonnenen Erkenntnissen geht hervor, daß bei der tech­
nischen Realisierung völlig andere Wege gegangen werden müs­
sen als z. B. bei der normalen Lehm- oder Tonaufbereitung'. 
Die kohligen Substanzen müssen in ihrer vorliegenden Form  
unschädlich gemacht werden. Diese Komponente im Material 
führt bei der Verformung zur Ausbildung von unerwünschter 
schichtiger Textur und bringt auch unangenehme Gasblähungen
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beim Brand. Auch dem besonderen Dehnungs-Schwindungsver- 
halten und dem verhältnismäßig hohen Schmelzpunkt wäre bei 
der Verwertung ein besonderes Augenmerk zuzuwenden.

Alle diese Schwierigkeiten sind aber beim Stand der 
heutigen chemischen und technischen Aufbereitungsmöglich­
keiten rationell zu meistern.

Demgegenüber stehen aber die Vorteile einer einmalig 
homogenen Lagerstätte in Form des Materiale aus der Kohlen­
wäsche. Auch die einmalige günstige Lage in einem aufgeschlos­
senen Industriegebiet ist nicht zu übersehen.

Auch in anderen Ländern, wie in West-Deutschland, 
Frankreich und in den Beneluxstaaten sowie in Ost-Deutsch­
land und der Sowjetunion wird den Kohlentonen in den letzten 
Jahren verstärkte Aufmerksamkeit geschenkt, und man be­
ginnt vor allem die Waschberge der Braunkohlenreviere ähn­
lichen Verwendungszwecken zuzuführen.

Auf Grund der Feuerfestigkeit und der guten Säurefe­
stigkeit wurde das Material aus den Schlämmteichen der Gru­
be Franzschacht bzw. des Spbastiani-Tagebaues und einige 
Hald isektoren des Karlschachtes von der zuständigen Berg­
behörde als grundeigenes Mineral erkannt.

Im Sinne einer weiteren positiven wirtschaftlichen Ent­
wicklung des Köflacher Industriegebietes wäre es wünschens­
wert, wenn dieses hier skizzierte Projekt, welches sich or­
ganisch aus der Kohle heraus entwickeln ließe, bald verwirk­
licht werden würde.

Anschrift des Verfassers:
Dr. Gottfried KOPETZKY, G r a z ,  Neue Bienengasse 5/1.
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E r l ä u t e r u n g  d e r  A b b i l d u n g e n  

Abbildung 1:
Blick auf den Frischwasserteich (Vordergrund), den Damm 
und den Schlammteich (Barbaramulde; rechts hinten). Im Hin­
tergrund die Gerstenmaierhöhe. Zwischen dem Frischwasser- 
teich und dem Damm ein Kohlenzug auf der Fahrt durch den 
Revierstollen zur Beladung.
Zeitpunkt der Aufnahme: Mitte März 1962.

Abbildung 2:
Die gleiche Blickrichtung wie in der Abbildung 1, aber im 
August 1963 aufgenommen. Im linken Bildteil sind Rutschun­
gen jener Bohlenwände sichtbar (relative Höhe: ca. 12 m), 
welche 1962 hinterfüllt wurden. Der Hangfuß ist unmittelbar 
vor dem Mundloch des Revierstollens mit Grubenholz abgesi­
chert.

Abbildung 3:
Blick auf den Schlammteich Barbaramulde, sowie auf die Pak- 
ker Bundesstraße. An der Böschung unterhalb der Straße wur­
den Rutschungen im schottrigen Teil des tertiären Grundge­
birges durch Schlitzausfüllungen mit Bruchsteinen abgefangen. 
Aufnahme vom August 1963.

Abbildung 4:
Blick gegen den Damm des trockengelegten Schlammteiches 
(rechts im Bild). Links am Horizont die Packer Bundesstraße. 
Im Vordergrund Fließstrukturen im schlammigen Feinmate­
rial des Schlammteiches.
Aufnahme vom August 1963.

Abbildung 5:
Blick gegen Südosten (Richtung Köflach) auf Schlammteich und 
tertiäres Grundgebirge. Dieses ist senkrecht zum Streichen 
aufgenommen. Der trockengelegte Teil an der Bohlenwand be­
steht aus dem beschriebenen Quarzsand.
Aufnahme: August 1963.

Abbildung 6:
Ähnlicher Blickwinkel wie der der Abbildung 5, jedoch aus 
der Nähe aufgenommen. Im linken Teil ist das Mundloch des 
Revierstöllens in Richtung Köflach, sowie der Frischwasser- 
teich sichtbar.
Zeitpunkt der Aufnahme: März 1962.

Abbildung 7:
Situation an der 5 cm starken Bohlenwand nahe der Einschlämm- 
stelle. Das hier abgesetzte Material besteht vorwiegend aus 
glimmerhältigem Quarzsand.
Aufnahme vom März 1962.
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Abbildung 8:

Ähnlicher Blickwinkel wie in Abbildung 7.
Deutlich ist die Konstruktion der Bohlenwand zu erkennen. Im 
Bild erkennt man auch sehr gut 6 Einschlämmstellen. Das 
Material wurde durch ein Absetzergefäß korngrößenmäßig se -  
lektloniert eingeschlämmt.

Abbildung 9:
Körnungsnetz über das Material (ca. 25 % der Gesamtmenge) 
aus den Randzonen des Schlammteiches (Barbaramulde), wäh­
rend des Einschlämmens entnommen. Etwa 50 % liegen im 
Bereich der Sand-Grobsandfraktion und bestehen vorwiegend 
aus Quarz >  Glimmer >  Kohle.

Abbildung 10:
Körnungsnetz über das Material (ca. 75 % der Gesamtmenge) 
aus dem inneren Teil des Schlämmteiches (Barbaramulde).
Das Material wurde unmittelbar nach dem Absetzen und nach 
dem Ablauf des W assers entnommen. Etwa 85 % liegen im 
Kornbereich unter 0, 2 mm (Sandfraktion) und bestehen vor­
wiegend aus Tonmineralaggregaten (Kaolinit, Illit, Halloysit)
>  Glimmer >  Quarz >  Kohle.

Abbildung 11:
Röntgenographische Aufnahme der Feinfraktion aus dem inner­
liegenden Material des Schlämmteiches (Barbaramulde).
J = Illit, K = Kaolinit, Q = Quarz.

Abbildung 12:
Elektronenoptische Aufnahme der Feinfraktion aus dem teich- 
innerlieg'enden Material.
Die Tonprobefeinfraktion zeigt zerrissenes Haufwerk von ab­
gebauten Glimmermineralen (Serizit?) sowie Neubildungen 
von illitischen und kaolinitischen Tonmineralen. Auch Halloy­
sit (röhrenförmige Mineralaggregate) ist erkennbar. Der quer 
über die Aufnahme sich erstreckende opake Span ist ein Kohle­
teilchen.
Die Probe wurde in W asser mit Ultraschall verteilt und auf 
mit Kollodiumhäutchen überspannte Objektträger gebracht. 
Gesamtvergrößerung: 9750 x.

Abbildung 13:
Präparation: Probe mit W asser in Ultraschall verteilt und auf 
mit Kollodiumhäutchen überspannte Objektträger gebracht.
Es sind Halloysitröhrchen und ein Haufwerk von Tonmineral­
aggregaten (Kaolinit) zu erkennen.
Gesamtvergrößerung: 31 650 x.
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Kohlenton: Schwindungsverhalten im Erhitzungsm ikroskop; 
oxydische Atm osphäre; 5 ° C/ mi n .  Aufheizgeschwindigkeit.

Abbildung 15

Schmelzverhalten von Koh.lenton 
Temperaturanstieg: 5° C/min.

A bbildu ng  16
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Abbildung 14:
Elektronenfeinbereichsbeugung, aus der vorigen Aufnahme 
bei 80 KV. Die Abbildung zeigt die hexagonale Anordnung ver­
schwommener Gitterzentren, wie sie für kaolinitische Ton­
mineralien typisch ist.

Abbildung 15:
Erlfiuterung im Text.

Abbildung 16:
Erläuterung im Text.
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N a c h w o r t  d e s  H e r a u s g e b e r s

Da der Kohlenbergbau genauso wie andere Bergbaue ge­
zwungen ist, anfallende Nebenstoffe zu verwerten, war schon 
1962 vorgesehen, einen in Graz vor anderen Fachkreisen,(am  
2 . 4 .  1962 vor dem Außeninstitut der Technischen Hochschule 
und am 15. 5. 1962 vor der Fachgruppe für Geologie und Mine­
ralogie des Naturwissenschaftlichen Vereines) gehaltenemVor- 
trag über die Verwendungsmöglichkeiten der Braunkohlentone 
auch vor den Mitgliedern des Verbandes der Bergingenieure zu 
bringen. Durch den Leobner Bergmannstag 1962 mit seiner 
überfülle an Gebotenem unterblieb bisher dieser Vortrag. Da­
mals (1962) legte der Verfasser das vorstehend abgedruckte 
Manuskript darüber vor.

Durch den kürzlich erfolgten Dammbruch bei Köflach 
sind diese Ausführungen jetzt besonders aktuell, denn sie zei­
gen, daß schon 1962 die Zusammensetzung und die Eigenschaf­
ten dieses (künstlichen) Sedimentes genau bekannt waren und 
damit die Unterlagen für die technische Ausführung des 
Schlammteiches allen Interessierten durch die beiden gehalte­
nen Vorträge zugänglich gewesen sind, falls dafür das nötige 
Verständnis und Interesse vorhanden gewesen ist. Auch geben 
die Lichtbilder jedem, der beobachten kann, äußerst interes­
sante Einblicke.

An sich ist ein Ereignis wie der erfolgte Dammbruch 
eine Sache, die das Werk und die Betroffenen angeht. Da aber 
die Steuerzahler gezwungen werden, für den Schaden aufzu­
kommen, sollen diese auch Einblicke erhalten, wie sie vor­
stehend in den Ausführungen und Lichtbildern gebracht sind.

Darüber hinaus zeigt sich.wieder einmal, wie wichtig 
selbst für Kohlenbergleute Kenntnisse aus Mineralogie, Ge­
steinskunde und Geologie sind, was oftmals unter einem Über­
maß an Wirtschaft und Maschinentechnik übersehen wird, denn 
der Trübeabsatz in einem Schlammteich ist durchaus ein Se­
dimentationsvorgang, der abgelagerte Stoff ist eine (in die­
sem Fall sogar nutzbare) Lagerstätte und die technische Ge­
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staltung des Sedimentationsbeckens, wie Damm u. dgl. muß 
sich diesen Gegebenheiten anpassen, zumal dann, wenn die 
Eigenschaften dieses Sedimentes so eingehend bekannt sind, 
denn kein Ton ist bekanntlich gleich einem anderen.

Man muß zutiefst bedauern, daß die Pläne, welche den 
vorstehend beschriebenen Untersuchungen zu Grunde lagen, 
von einer gewissen Richtung hintertrieben worden sind. Denn 
sonst würden die Abgänge der Kohlewäsche als Rohstoffe für 
eine keramische oder verwandte Industrie genutzt worden sein, 
zumal unser Land ohnedies äußerst arm an guten keramischen 
Rohstoffen ist. So aber haben diese Sande und Schlämme be­
kanntlich verheerende Schäden angerichtet.

Da der für eine andere, sehr umfangreiche Arbeit vor­
behaltene Raum des 3. Bandes unseres "A rchivs" dadurch frei 
geworden ist, daß jene Arbeit als nicht für diese Zeitschrift 
geeignet befunden wurde, freut es mich, durch den Abdruck 
der vorstehenden Studie einen Beitrag zur Klärung der Ur­
sachen für den Dammbruch bei Köflach leisten zu können.

O .M . FRIEDRICH



ERGÄNZENDE BEMERKUNGEN 
ÜBER DAS EISENGLANZVORKOMMEN 

BEI DER HANSENALM IM SÖLKTAL

Von
O. M. FRIEDRICH (Leoben)

Archiv für Lagerstättenforschung in den Ostalpen. Bd. 3, 1905,25-35



Als K. A . REDLICH für den Festband der Alpinen Mon­
tangesellschaft (8) Unterlagen über ostalpine Eisenerzvorkom­
men zusammentrug, besuchte ich auf seine Bitte hin auch das 
Eisenglanzvorkommen ober der Hansenalm im Großen Sölktal 
{Obersteiermark) und veröffentlichte darüber eine Notiz (1). 
Damals mußte man noch den langen Weg von Stein an der Enns 
bis Nikolai und weiter bis zur Hansenalm zu Fuß zurücklegen, 
wenn man sich kein Pferdefuhrwerk leisten konnte oder das 
Glück hatte, einem zufällig den gleichen Weg fahrenden Bau­
ernwagen wenigstens sein Gepäck anvertrauen zu können. Es 
ist verständlich, daß man deshalb auch nur einige wenige Stük- 
ke des recht gewichtigen Erzes zur weiteren Untersuchung mit­
nehmen konnte. Auch war es damals kaum möglich, vom mehr 
oder minder lockeren Eisenglimmer befriedigende Anschliffe 
herzustellen.

Seither sind nahezu vier Jahrzehnte vergangen; in die­
sen wurde nicht nur die Straße von Stein/Enns nach Nikolai 
bis zur Hüttfeldalm für Kraftfahrzeuge fahrbar gemacht, son­
dern man hat sogar einen Güterweg über den Sölkpaß gebaut 
und diesen nach dem Erzherzog Johann, der bekannten und in 
der Steiermark besonders beliebten Ausnahme aus der Sippe 
der Habsburger benannt. Dadurch ist das Eisenglanzvorkom­
men nun bequem zugänglich geworden, sodaß ich mich ent­
schloß, es neuerdings aufzusuchen, um meine damaligen E r­
gebnisse zu überprüfen und wenn nötig zu ergänzen oder rich­
tig zu stellen, nicht zuletzt auch, um zu sehen, wie dieses 
kleine Vorkommen in unsere heutigen Anschauungen hinein­
paßt.

Bei meiner seinerzeitigen Begehung deckte dichter 
Jungwald das Gelände und behinderte die Beobachtungen sehr. 
Er ist inzwischen zum Hochwald ausgewachsen, ein südlicher 
Teil kürzlich auch schon geschlägert worden. Als nach dem 
Anschluß an das Deutsche Reich die heimische Wirtschaft 
und mit ihr besonders auch der Bergbau einen vorher nie ge­
ahnten Aufschwung nahm, wurde der Hauptstollen ebenfalls
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gewältigt und steht seither bis heute offen, sodaß er so­
wohl kartenmäßig wie auch lagerstättenkundlich aufgenommen 
werden konnte (Textfigur 1).

Das Gelände des Baues ist von der Talstraße aus di­
rekt zu sehen. Man bleibt von der Hansenalm aus noch etwa 
200 bis 250 m lang im Tal, bis von links ein Wasserriß herab­
kommt. Hinter diesem reicht eine Waldzunge in den Talboden 
hinab. Man quert den Bach über einen Steg und hält sich 
rechts, also südlich des W asserrisses hinauf.

Im Schwemmkegel lag am unteren Rand dieser Wald­
zunge der unterste, vollkommen verfallene Stollen mit noch 
deutlich kenntlicher Halde. Von dort geht man gerade hinauf, 
trifft immer wieder auf Reste des alten Knappensteiges, denen 
man zweckmäßigerweise folgt. Aber auch abseits von diesem  
ist der seinerzeit schier undurchdringliche Jungwald nun gut 
begehbar. Im ganzen Anstieg stößt man immer wieder auf Hal­
denblöcke mit Erz, die sich nach oben hin anreichern, bis man 
in einer barometrisch bestimmten Höhe von 1310 m den Hal­
denkopf vor sich hat. Die Höhenzahl war bei der Hansenalm 
auf XI90 m eingestellt worden, darnach liegt der Haldenkopf 
und mit ihm der Stollen etwa 120 m über dem Talboden.

Zuvor hat man am südlichen Rand der Waldzunge ge­
gen einen frischen Schlag hin und darüber unter einem kaum 
begehbaren Jungwald die Halde eines höheren Stollens. Auch 
diese führt reichlich Erztrümer.

Wenig hinter dem Haldenkopf liegt nach einer kurzen 
Tagrösche das noch offene Stollenmundloch mit einem Schien- 
punkt ( Vermeßpunkt eines Kompaßzuges). Beim Mundloch 
stehen Glimmerschiefer an; liegend, also rechts = südlich 
sind sie durch einen verwitterten Kiesgehalt brandig, d .h .m it  
Brauneisenerz durchsetzt und überzogen. Unmittelbar über 
dem Mundzimmer ist eine 1 m mächtige Kluftzone gut sicht­
bar. Sie streicht 275° bis 285° und fällt mit 75° nach N. Das 
Mundloch ist 2 m breit; durch herabgebrochenes Gestein ist
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dahinter Wasser gestaut, doch kommt man mit Gummistiefeln 
leicht durch. Die Stollenrichtung folgt mit 275°, also fast rein 
W est-Ost der Störung.

Zehn Meter darüber ist im steilen Hang ein Schürf mit
B.ohrlochpfeifen unter einer brandigen Felsnase sichtbar. Es 
handelt sich um die streichende Fortsetzung der durch den 
Stollen verfolgten Störungszone. Knapp darunter ging nahebei 
irgendwo ein Stollen ab, da auch Steigspuren deutlich zu er­
kennen sind und die darunter befindliche Halde auf einen sol­
chen hinweist. Mauerreste eines 7 mal 4 m messenden ehe­
maligen Berghauses liegen 1340 m hoch.

Am Waldrand gegen den Bachriß hinauf liegt auf 1350m 
<nn Tagverhieb unmittelbar in der Rinne des Bachrisses, der 
i.ier oben nur zeitweise, vor allem während der Schneeschmel­
ze W asser führt. 5 bis 6 m darüber befindet sich ein ehemali­
ger Tagbau mit wandartiger Rückseite, in der gefalteter M ar­
mor gut aufgeschlossen ist. Eine Haldenstufe aus diesem M ar­
mor führt in der Schieferungsebene reichlich Tremolit, der 
einige Zentimeter lang wird. An der linken, also nördlichen 
Tagbauseite läßt sich OW-Streichen mit einem Eirifallen von 
550 N m essen. Ein einst hier abgegangener Stollen ist zwar 
deutlich zu erkennen, aber durch Plattenverbrüche nicht mehr 
fahrbar. Das Gestein ist stark verfaltet; im Marmor treten 
Krake, also karstliche Wasserschwinden aus der Eiszeit auf. 
Unter dem Tagbau liegen nochmals Mauerreste eines Berg­
hauses oder wahrscheinlicher einer Bergschmiede.

Die Halde dieses vermutlich auf Eisenspat umgegange­
nen Tagebaues bildet mit jener des Tagverhiebes in der Rinne 
jenes Blockwerk, das schon von der Talstraße aus sichtbar 
ist. Sie enthält neben Eisenglimmer noch Ankerit, wenig 
Eisenspat, etwas Eisenkies und Brauneisenerz.

Auch auf der nördlichen Seite des W asserrisses diirf- 
>■ tsq^im steilen, mit Erlen bewachsenen Gehänge weitere Schür­

fe auf solche Eisenerze umgegangen sein, weil man auch hier
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immer wieder Erzstücke findet, ohne daß ich bei allerdings 
nur einmaligem Durchstieg eindeutige Bergbaureste gefunden 
hätte.

Erze sind auf allen alten, über den ganzen Hang ver­
streuten Halden reichlich zu finden; sie entsprechen meiner 
seinerzeitigen Beschreibung.

Der 1964 offene Stollen auf Eisenfflimmer ober der 
Hansenelm im Großen Sölktal. Fr 3/6Ö

Wie die von mir mit Dr. HADITSCH aufgenommene 
Grubenkarte zeigt, folgt der Stollen zunächst der Störung nach 
Osten, bis sie bei Punkt 1 nach OSO abgelenkt wird. Bei Punkt 2 
übersetzt eine etwa 3 cm dicke NS-Kluft, die, weil dem E rz­
gang parallel verlaufend, nach Süden ein kurzes Stück ausge­
längt, nach Norden aber nur nischenartig angekratzt wurde, 
ohne Erze zu erschließen. Sie enthält aber schöne Harnische, 
die 8 8 °/N  79° messen lassen und reichlich Striemen aufwei­
sen, die mit 57° nach Norden einfallen.

Bei Punkt 4 der Karte wurde der Erzgang angefahren 
und nach beiden Seiten ausgelängt. Nach Norden hat man das 
Erz vor allem zwischen den Punkten 6 und 7 ausgebaut. Da­
durch, daß die Strecke zwischen den Punkten 4 -6 -7  im Ein-
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fallen einige Meter hoch ausgebaut wurde, gibt der Strecken- 
verlauf nicht das wahre Streichen des Ganges.

Der Eisenglimmer tritt hier innerhalb eines Störungs- 
bündels in Blättern auf, die mehrere cm dick werden und Ne­
bengesteinsbrocken umschließen, wie dies das Lichtbild eines 
daselbst entnommenen Handstückes zeigt (Abb. 1). Am nördli­
chen Vorort (=  Punkt 7 des R isses) ist die 5 cm mächtige 
Hauptgangnaht prächtig zu sehen, enthält mittig 3 cm Eisen­
glimmer und ist randlich von einem Aplitband gesäumt. Der 
Gang zieht in der Firste mit 8 ° /7 8 °  W bis über den Punkt 6 
hinaus durch; Striemen auf der Gangfläche zeigen 4 8 ° /1 ° .

NachSüden verfolgte man denGang zunächst bis Punkt 8, 
wo er nach 179°, also fast rein NS streicht und mit 79° nach 
W einfällt. Er dreht dann nach 1 6 3 °/8 5 ° und wird durch eine 
Störung ( 1 0 9 ° / 7 8 ° N )  abgeschnitten. Diese Störungistunten 
3 bis 15 cm mächtig, geht gegen die Firste auf 30 cm auf und 
zeigt hier 14 Einzelblätter mit flachen (4°) und steilen (43°)  
Striemen. Sie ist wellig gebogen und wird daher von derStrek- 
ke. schaufelförmig angeschnitten, ist überdies stark lettig 
und brandig zersetzt. Die Strecke verliert hier den Erzgang, 
folgt bis P . 10 einer 2 cm dicken Störung. Schon beim Mund­
loch ist sichtbar, daß das Gestein liegend der Hauptstörung 
stark kiesig ist und brandig verwittert, ln diesem kiesigen 
Bereich bewegt sich dieses Südauslängen, daher sind die 
Stollenwände mit dicken Brauneisenerzschwarten überkru- 
stet. Das Vorort (Punkt 11) zeigt eine zweischarige Zersche- 
rung: 4 ° /8 5 °  und 3 ° /5 7 °  mit dicken Brauneisenerzkrusten 
zwischen Tonhäuten.

Am Vorort des Hauptstollens schließlich steht dunkler 
Glimmerschiefer an mit 9 1 °/N  63°; die Schieferung bildet ein 
sedimentäres s ab.

In den Anschliffen zeigt der Eisenglanz zunächst die 
übliche Form der bald gebogenen, dann wieder der wirr fase­
rigen Büschel. Größere Eisenglanzscheiter sind zum Teil,
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beispielsweise im Schliff 2167 stark gebogen und löschen wo­
gend, wolkig aus, parallele Blättchen gleichzeitig, das zeigt, 
daß sie als fertiges Bündel nachkristallin verformt worden 
sind. Dabei können diese Bündel teilweise, vor allem an den 
Rändern in stark verzwillingte Tafeln übergehen. Dies weist 
auf eine beginnende Rekristallisation hin. Solche stark ver­
zwillingte Eisenglanztafeln von diesem Vorkommen habe ich 
in der Abb. 67 meines Heftchens über die Erzminerale der 
Steiermark (2) abgebildet. Häufig sind grobe, wirrfaserige 
Eisenglanzbüschel zwischen Quarznestern und kaolinisierten 
Feldspäten. Dazwischen kommen immer wieder Siderit und 
Ankerit vor, die meist weitgehend zu Bräuneisenerz verwit­
tert sind. Ab und zu sind grobe Eisenglanzscheiter dicht 
durchsetzt von Quarzkörnchen, die ihrerseits wieder zum 
Teil pseudomorph nach ebenfalls reichlich vorhandener Anke­
rit zu sein scheinen (Abb. 2). Es sind in diesen Eisenglanz­
scheitern meist weit mehr Quarz- als Ankeritkörnchen vor­
handen, wobei es aber möglich ist, daß ein Teil der Körner, 
die zunächst als Quarz, angesprochen werden, Feldspat, vor 
allem Albit sein könnten, der sich im Anschliff nicht immer 
sicher abtrennen läßt, außer es fallen dessen Spaltrisse auf.

In einem der Schliffe (2168) sind die Eisenkieskristalle 
in Gehäufen aus groben und feinen Körnern in Quarz- und 
Spatgrund ruhig gewachsen, ohne Anzeichen einer nachträgli­
chen Verformung. Teilweise sind die Kieskörnchen von dik- 
ken Brauneisenerzkrusten umhüllt. Große Pyritkörner sind 
innen oft siebartig voll mit Quarz-, Spat- und Silikatkörnchen. 
Um Züge aus groben Kieskörnern legen sich grobspätige An- 
keritlagen, deren Körner myrmekitartig von Eisenspat-Klein­
lingen durchsetzt sind. Auch Kleinlinge von Magnetit treten 
in den mit Eisenspat wurmartig durchwachsenen Ankeriten 
auf, ebenso durchstäuben feinste Magnetite jenen Eisenspat, 
der gröbere Nester und Einsprenglinge im Ankerit bildet. 
Örtlich sind Ankerit und Eisenspat in Amöbenform (ANGEL) 
verwachsen; da und dort herrscht Siderit gegenüber Ankerit
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vor oder er tritt in. grobspätigem Ankerit rundlich schön zo­
nar eingewachsen auf (Lichtbild 4). In den von Magnetit durch­
setzten Ankeriten ist ab und zu Magnetit auch in Eisenkies ein­
geschlossen, wie auch umgekehrt die Magnetite manchmal, 
Eisenkiesfünkchen enthalten. Dies weist auf eine nahezu 
gleichzeitige Bildung von Eisenkies, Magnetit, Eisenspat und 
Ankerit, einem wechselnden Redoxgleichgewicht entsprechend, 
das angestrebt wird, je nach den jeweils vorhandenen Mengen 
von O, S, CC>2, 2- und 3-wertigem Fe und Ca.

In grobem Spat, und zwar sowohl im Siderit wie im 
Ankerit, kommen neben feinsten Magnetiten ab und zu auch 
wesentlich gröbere Ilmenitblättchen vor, die ihrerseits in 
Rutil, Titanit — Anatas übergehen. Auch im Aplit bzw. dem 

,‘cht immer sicher davon abtrennbaren Gneisanteil des An­
schliffes (2169) wird spärlich vorhandener Ilmenit durch Ru­
til verdrängt, dieser seinerseits durch Titanit und Anatas 
(Abb. 3). Auch Büschel und grobe Körner aus Rutil sind vor­
handen, ab und zu ist eine Pseudomorphose von Titanit nach 
Rutil kenntlich. Es ist wahrscheinlich, daß diese Titangehalte
— sowohl des Erzes wie auch des Aplites — aus dem Neben­
gestein stammen und bei der Vererzung umgelagert worden 
sind. Dies gilt auch für den Graphit, der sowohl in kugeligen 
Gehäufen auftritt, die im Schnitt radialen Blattbüscheln glei­
chen, wie auch in einzelnen Blättchen.

Wir sehen also in diesem kleinen Erzvorkommen eine 
junge, an die letzten tektonischen Bewegungen geknüpfte V er­
erzung im Gefolge einer schwachen aplitischen Durchträn­
kung des Gesteins. Wir können sie gewissermaßen als Vorläu­
fer jener Eisenglanz-Kluftfüllungen ansehen, die, wie bei­
spielsweise am Zwerfenberg-Westgrat der Schladminger Tau­
ern, zusammen mit Zeolithen (H.MEIXNER 3) die Brücke 
schlagen zu den alpinen Zerrklüften. A. SIGMUND (9, 10, 11) 
hat weitere solche Eisenglanzvorkommen aus den Niederen 
Tauern aufgezeigt.
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Das Kartenblatt Gröbming/Nikolai, auf dem das Vor­
kommen der Hansenalm liegt, ist leider bis heute noch nicht 
erschienen, doch hat das Geologische Institut der Universität 
Graz seit Jahren darin arbeiten lassen, worüber jüngst eine

Zusammenfassung von K. METZ erschienen ist (4 , 5, 6, 7 ). 
Daraus ergeben sich genügend Hinweise, daß Äußerungen des 
jungalpidischen Magmatismusses auch in diesem Gebiet durch­
aus möglich sind.

Die Gemeinde St. Nikolai hebt, auch wenn man nur wis­
senschaftlich auf der nahen Hansenalm zu tun hat, die Auto­
steuer für die weit hinten im Tale beginnende Sölkpaßstraße 
ein. Sie zeigt dadurch, daß sie an einer wissenschaftlichen 
Bearbeitung irgendeiner Frage in ihrem Gemeindegebiet völ­
lig desinteressiert ist und verdient es gEtr nicht, daß man dort 
wissenschaftlich arbeitet. Ihr Verhalten steht in völligem Ge­
gensatz zur Förderung bergmännisch-wissenschaftlicher A r­
beiten durch Erzherzog Johann, dessen Namen man wohl aus 
Reklamegründen benützt, von dessen Gedankengröße man aber 
weit entfernt ist, wenn es gilt, ein paar Schillinge einzukas­
sieren. Wahrscheinlich halten sich Gemeinde und ihr Sekre­
tär an das bekannte "non olet", was in diesem Falle aber nur 
für das Geld zutrifft. Es wäre aber doch angezeigt, daß eine 
übergeordnete Stelle überprüfen würde, ob die Einhebung der 
Straßenmaut viele Kilometer vor der Sölkpaßstraße gerecht­
fertigt ist, denn auf dem als öffentlich rechtlichen Interessen­
tenweg geltenden Fahrweg von der Hansenalm nachNikolai ließ 
ich schon vor vier Jahrzehnten meine Erzproben durch ein 
Bauernwägelchen hinausführen; also ist der betreffende Weg 
schon längst ein öffentlicher Weg, für den eine Maut hier ge­
nau so wenig in Frage kommen kann wie auf hunderten ande­
rer solcher Fahrwege. Wenn die Gemeinde eine Maut für die 
Straße über den Sölkpaß einhebt, was ihr unbenommen einge­
räumt wird, dann dürfte eine solche wohl nur dort eingehoben 
werden, wo die neu errichtete Paßstraße beginnt, also auf 
der Hüttfeldalm, nicht aber in Nikolai, wenn ihr das auch be­
quemer und einträglicher sein mag. Ich befahre diese Straße
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sicherlich nicht mehr, werde auch den Bereich dieser Ge­
meinde künftig meiden und dafür sorgen, daß dieses Verhal­
ten allgemein bekannt wird, damit nicht andere Wissenschaft­
ler ähnlich "besteuert11 werden.
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T e x t  zu den A b b i l d u n g e n

Abbildung 1:
Handstück in etwa einem Viertel der natürlichen Größe aus 
dem Anstehenden. Quer durch das Gestein (Gneis) reißt eine 
Kluft durch, deren Gesteinsbrocken nebst Resten eines Apli- 
tes durch Eisenglanz, Quarz, Ankerit usw. verkittet sind: 
Brekziengang. Das Stück gibt den Charakter der Vererzung 
gut wieder

Abbildung 2:
Eisenglanzscheiter (weiß) umschließen Ankerit (hellgrau) und 
werden teilweise von diesem verdrängt. Grundmasse Quarz 
(grau). Löcher sind schwarz.
Schliff 2165, 80 : 1 .

Abbildung 3:
Ilmenit (grau) mit etwas entmischtem Eisenglanz (feine, etwas 
hellere Streifchen im Ilmenit) wird verdrängt durch Rutil in 
Sagenitfot’m, und dieser ist ersetzt durch Anatas (helle Korn­
züge). Untergrund: Quarz.
Schliff 2169, 640 : 1.

Abbildung 4:
Grobspätige Ankeritmasse (dunkelgrau, unten) entwickelt 
Eigenform gegen S*derit-Mylonit (hellgrau, oben). Auch ist 
Siderit zonar in den Ankerit eingewachsen (hellgrau). Der Si- 
derit ist randlich zu Brauneisenerz umgesetzt (fast weiß). 
Schliff 2171, 160: 1 .
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EIN BEITRAG ZUR KENNTNIS DER KUPFERVERERZUNG 
DER "SCHICHTEN VON TREGIOVO" IN SÜDTIROL

Von
Johann Georg HADITSCH (Leoben)

A rchiv  für I.tigei'sUitlenforsehiinj' in ilun Ostalpt'n. Utl. 3, t 3G-41)
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Im mittleren bis oberen Rotliegenden der Schichten 
von Tregiovo fand Herr Dr. H. MOSTLER (Innsbruck) Blei- 
und Kupfererze. Über die Bleivererzung, die sich nach einge­
henden Untersuchungen als sedimentär erwiesen hat, wurde 
bereits in einer jüngst erschienenen Arbeit (MOSTLER 196 5) 
berichtet; etliche Erzproben, die mir H. MOSTLER in dan­
kenswerter Weise überlassen hat, gestatteten eine erzmikro­
skopische Bearbeitung der Kupfervererzung, über deren E r­
gebnisse hier nun berichtet werden soll.

Im Schrifttum finden sich nur wenige Hinweise auf die­
se Erzvorkommen: zwei Arbeiten M. VACEKs (1894:432, 1911: 
12), je eine Notiz SRBIKs (1929:250) und KLEBELSBERGs 
(1935:312) sowie ein Schurfbericht aus jüngerer Zeit. Am aus­
führlichsten hat H. MOSTLER (1965) das Vorkommen behan­
delt.

Wie er zeigen konnte (siehe sein Profil), setzen über 
dem Quarzporphyr, dem etwa 4 m mächtigen "Porphyrzersatz" 
und 10 m Si02-arinen, tonig-sandigen Schichten 2 m kieselige 
Resedimente mit geringem Karbonatgehalt ein, die die ersten 
Bleiglanz spuren führen. Hierauf folgen zuerst Schichten(4 m ) 
mit einer Zunahme von Si02 gegen das Hangende, dann mehr 
als 6 m tonig-feinsandige Schichten, an der Basis wieder mit 
Bleiglanz, 2 m Kieselsäurebänder, dann karbonatische Lagen 
mit Kieselsäurebändern, hierauf ein Millimeter-Rhythmit mit 
Bleiglanz. Es folgen Hornsteinlagen und sandige Mergel, Kalk­
mergel, schließlich 4 m Si02-reiche, sandig-tonige Schichten. 
Den Abschluß dieses Profils bildet im Hangenden eine ca. Im  
messende Lage mit Bleiglanzkonkretionen.
An dieses Profil läßt sich nun trotz schlechter Aufschlußver­
hältnisse das nur etwa 100 m davon entfernte mit der Kupfer­
vererzung anschließen. Wieder nach H. MOSTLER liegen hier 
über der Lage mit den Bleiglanzkonkretiönen zuunterst 42em 
rhythmische Sedimente (klastische bzw. Resedimente des Mi- 
krites) mit Bleiglanz, Zinkblende und Pyritkonkretionen. Die­
se werden von einem Mikrit mit Trockenrisscn, Bleiglanz,
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Zinkblende, etwas Kupferkies (von welch letzterem MOSTLER 
vermutet, daß er aus der darüber folgenden Lage eingewan­
dert sein könnte) überlagert. Ein Mikrit mit diskordanten Kup- 
ferkiesgängchen und ein Fahlerzband im bergmännisch Han­
genden dazu mit einem eisenreichen Karbonat am liegenden 
Salband beschließen die erzführende Folge. Das Hangende 
führt zwar auch Mikrite der gleichen Art, aber ohne jede Spur 
einer Vererzung.

Die von mir untersuchten Proben, von denen Dünn- und 
Anschliffe angefertigt wurden, entstammen dem Mikrit mit 
den Kupferkiesgängen und dem Fahlerzgang und seiner Umge­
bung. Sie zeigten, wenngleich der erzführende Horizont nur 
sehr geringmächtig ist, d. h, der Vererzungsvorgang einen 
relativ kleinen Zeitraum beanspruchte, doch eine so schöne 
Abfolge der mittelpermischen Erzmineralisation, daß es sich 
lohnt hier Einzelheiten zu bringen.

Ein Feinprofil durch die erzführende Schichtfolge läßt 
folgendes erkennen (Abb. 1):
Liegendes;
0, 27 mm feinkörniges, etwas karbonatisches Sediment;

0, 027 mm Silt;
0, 32 mm kalkreicher Schluff. Eine Ätzung verdeutlichte,

daß der Kalkanteil in Form kleiner Klümpchen 
vorliegt;

0, 306 mm Lage mit den ersten feinen Kupferkiesfünkchen 
(max. Korngröße; 0 ,027 mm);

0, 09 mm fast kalkfreier Schluff, erzfrei;
0 ,414 mm relativ große Kupferkies-Kupferindigkörper

(max. Korngröße: 0 ,09  mm), in karbonatfreier 
Matrix in den älteren, tieferen Lagen (Mächtig­
keit: 0, 108 mm) und in einer karbonatarmen, 
feinkörnigen, hangenden Lage. Eine deutliche 
Sutur bildet die Hangendgrenze;

0, 054 mm stark kalkige Lage;
0 ,072 mm kalkärmer, mit Kupferkies und Kupferindig;
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0, 198 mm

0, 07 2 mm

0, 27 mm 
ca. 0 , 0 1 8 mm  
0, 3 26 mm

0, 216 mm

0, 378 mm

0, 036 mm 

0, 216 mm 

0, 198 mm

0, 324 mm

0, 108 mm 

0, 54 mm

kalkreicher, wenig vererzt. Das Erz (Kupfer­
kies, Kupferindig und Bornit) liegt aber in grö­
beren Aggregaten vor (max. .Korngröße:
0, 117 mm);
kalkarmer Schluff mit deutlich lagiger
Kupferindigvererzung;
kalkreich, gröber, erzfrei;
deutliche Kupferindigvererzung;
kalkreich wie die vorhin genannte (vorletzte)
Schicht, erzfrei; im Hangenden eine deutliche
Erosionsdiskordanz;
besonders kalkreich. Der Kalkpelit (größere 
rundliche Klümpchen mit einem Durchmesser 
von 0, 144 mm) enthält ab und zu ein Fünkchen 
mit Kupferkies und Kupferindig; 
feinkörnige Lage, kalkärmer, in tiefsten Berei­
chen (Mächtigkeit: 0, 162 mm) noch eine schwa­
che Vererzung;
kalkarm. Der geringe Kalkanteil ist wieder in 
kleinen Bereichen (Klümpchen) konzentriert; 
feinkörniger kalkiger Schluff; der Kalkgehalt ist 
gleichmäßig über die ganze Schichte verteilt; 
die liegendsten Bereiche sind kalk- und erzfrei. 
Der Kalkgehalt nimmt gegen das Hangende kon­
tinuierlich zu und ist an der Hangendgrenze, die 
sehr scharf ausgebildet ist, beachtlich; 
kalkarm. Der Kalkgehalt ist wieder in kleinen 
Klümpchen enthalten; neuerliches Einsetzen der 
Kupferkies-Kupferindig-Vererzung; 
kalkreiche, feinkörnige Lage, erzarm. Die Han­
gendgrenze ist sehr unruhig; 
nahezu kalkfreier Schluff; einzelne grobe Kalk- 
krümel haben einen mittleren Durchmesser von 
0,072 bis 0 ,09 mm, der max. Durchmesser 
wurde mit 0, 288 mm gemessen; fein vererzt;
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0, 27 mm mittlerer Kalkgehalt, schönes Lagengefüge,

schwach vererzt;
0, 18 mm kalkärmer, deutlich vererzt;
0, 288 mm feinkörnige, kalkreiche Lage; der Kalkgehalt 

ist hier über die ganze Lage sehr gleichmäßig 
verteilt. Die unteren Lagen (Mächtigkeit:
0, 072 mm) zeigen noch eine Vererzung, die 
oberen Lagen sind erzfrei. Gegen das Hangen­
de bildet diese Lage eine deutliche Grenze;

0, 414 mm die kalkarmen Liegendlagen (0, 126 mm) sind 
vererzt; darauf folgen eine kalkreichere, dar­
auf wieder eine kalkärmere, wieder eine kalk- 
reichere, noch eine kalkärmere, zuletzt wie­
der eine kalkreiche Schichte; unruhige Hangend­
grenze;

0, 198-0,306 mm, an einer Stelle (über der später noch zu 
erwähnenden erzbringenden Kluft) 0, 324 mm 
messend, eine stark vererzte, nahezu kalk­
freie Lage mit Kupferkies, der submarinen 
Exhalationen entstammt (Abb. 2, 3);

ca. 0, 45 mm kalkarm, ab und zu ein Kupferkiesfünkchen;
deutliche Hangendsutur mit schwacher Dis­
kordanz;

0, 558 mm kalkarm, die Klümpchen messen maximal 
0, 036 mm; kaum nennenswerte Erzführung;

0, 306 mm schlagartiges Einsetzen einer starken Verer­
zung in kalkfreiem Schluff;

0, 126 mm kalkfreier Schluff, nahezu erzfrei;
0, 108 mm kalkfrei, reich vererzt;
0, 072 mm kalkfrei, nahezu unvererzt;
0, 18 mm kalkfrei, deutlich mit Kupferkies vererzt;
0 ,09 mm kalk- und erzfrei; die Hangendgrenze ist un­

deutlich;
0, 18 mm Silt mit gleichmäßig verteiltem Kalkgehalt, erz­

frei; die Hangendgrenze wird durch eine starke 
Sutur gebildet;
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0,09 mm kalkarm, nicht vererzt, unruhige llangend- 
grenze;

0, 108 mm kalkfrei, erzfrei, Hangendgrenze diskordant, 
mit tief ausgewaschenen Erosionsrinnen (Tiefe: 
0, 09 mm), die mit Sedimenten und dem Erz 
der nächsthöheren Schichte gefüllt sind;

0, 07 2 mm Erzkrümel in einer Lage mit groben Kalkklümp­
chen und kalkfreier Matrix;

0, 234 mm kalkarm. In feinen Gängchen oder zusammen 
mit Kalkklümpchen (Durchmesser: 0 ,09 mm) 
findet man noch Erze;

0, 126 mm kalkreiche, erzfreie Lage;
1, 98 mm kalkarme Schichte mit gleichmäßig verteiltem

Kalkgehalt, erzfrei, im Hangenden eine Ero­
sionsdiskordanz;

0, 954 mm — 0, 99 mm, etvas kalkreicher, schwache Kupfer­
kiesführung; deutliche Sutur im Hangenden;

0, 198 mm kalkarm, einzelne Kupferkieskörner;
t

0, 234 mm kalkreicher Silt, erzfrei;
0, 324 mm kalkärmer, deutliche Hangendsutur;
0 — 0,081 mm etwa im ss liegender Kupferkiesgang, sicher 

epigenetisch, da man aus dem Schliff ersehen 
kann, daß er mit einem benachbarten diskor­
danten, "echten" Gang in Verbindung steht;

0 — 0, 162 mm kalkarm, nicht vererzt;
0 , 09  mm kalkfrei, seltene Erzfünkchen;
2, 25 mm Silt mit gleichmäßiger stärkerer Kalkführung,

nicht vererzt;
Hangendes.

Sieht man vom epigenetischen Kupferkiesgang ab, kann 
man in diesem Detailprofil zumindest dreizehn Bereiche mit 
s-konkordanter Kupfervererzung unterscheiden, die voneinan­
der durch taube Mikritlagen getrennt sind (Vjjl. damit: Abb. 4, 
5). Im einzelnen ergeben sich dann noch feinere Untorsehoi- 
dungsmöglichkeiten durch die Vergesellschaftung des Kupfer­

kieses mit Kupferindig und Bornit.
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Durch einen glücklichen Umstand ist diese Erzfolge 
als sicher submarin-exhalativ zu belegen: Im Anschliff fand 
sich eine Stelle, an der längs einer Kluft die kupferführenden 
Lösungen offensichtlich in den freien Meeresraum bzw. in 
die oberflächennächsten, noch nicht diagenetisch verfestigten 
Sedimente austraten (Es ist dies jene im oben gebrachten 
Feinprofil mit 0 ‘ 198 — C'3^4 mm Mächtigkeit angegebene La- ;  
ge;Abb. 2, 3). Einer künftigen Klärung bedarf noch die F ra­
ge, ob die Cu-führenden AushauchUngen mit den durch das 
Profil angedeuteten Unterbrechungen oder ob sie kontinuier­
lich erfolgten und in diesem Falle lediglich besondere Bedin­
gungen im Sedimentationsraum (z. B. wechselnde Strömungs­
richtungen u. ä .) eine anscheinend unterbrochene Erzfolge er­
gaben und damit eine mehrphasige Mineralisation vortäuschen.

Sicher jünger als die geschilderte Sedimentabfolge 
mit ihren konkordanten und syngenetischen Erzen sind die 
diskordanten — zum Teil symmetrisch, zum Teil asymmet­
risch aufgebauten — Kupferkiesgänge mit oder ohne Fahlerz. 
Ein Anschliff vom mächtigsten, über 2 cm messenden, einem 
asymmetrischen, Gang zeigt folgendes:

'A m  Salband ist noch der Siltrhythmit mit der synsedimentär- 
exhalativen Kupferkies-Kupferindig-Vererzung erhalten. In 
der Nähe des Salbandes treten einzelne bis etwa 1, 1 mm 
mächtige Klüfte auf, die mit einem eisenreichen Karbonat 
(Ankerit)verheilt wurden. An der Grenze dieses Karbonates 
gegen das Sediment beobachtet man immer wieder eine An­
reicherung feiner Kupferkiesfünkchen. Es sieht so aus, als 
sei dieser Kupferkies durch die jüngeren Lösungen bzw. 
durch die Auflösung des Rhythmites verdrängt, aus dem 
Gangbereich hinausgedrängt und so am Salband angereichert 
worden. Diesen Kupferkies beobachtet inan auch häufig in 
feinen Rissen, die in den Rhythmit hineinreichen. Diese 
Kupferkiesgängchen enthalten aber nirgends Fahlerz. Dies 
deutet auch darauf hin, daß das Erz möglicherweise dem 
verdrängten Sediment entstammt bzw. aus diesem abdestil­
liert worden ist. Der Kies zeigt hier oft eine netzförmige



Ausbildung und ist stark von) Rund her durch Oxydations- 
minerale verdrängt. Weiter gegen die Mitte des Ganges iolgt 
auf diese zerbrochene und z . T . vererzte Randpartie ein bis 

,zu 7" 35 mm mächtiges Karbonatband, in dem man zwei ver­
schiedene Karbonate unterscheiden kann (Abb. 6):
a) ein helleres, zerbrochenes, härteres und älteres;
b) ein jüngeres, dunkleres, das die Bruchstücke des älteren 

Karbonates verkittet und mit Fahlerz vergesellschaftet ist.
Bei einer Ätzung (5 Sekunden mit 10 %iger Aluminiumnitrat­
lösung) wurde das härtere, ältere Karbonat überhaupt nicht 
angegriffen — es dürfte sich daher bei ihm um Dolomit han­
deln —, das jüngere lief stark braun an und wurde sehr stark 
gelöst (Ankerit). Das Fahlerz verdrängt oftmals von den Klüf­
ten aus das ältere Karbonat oder verkittet mehr oder minder 
ohne Verdrängung die Risse in diesem. Das Karbonat hat eine 
Korngröße bis max. 3 ‘ 1 mm. Jüngere Klüfte in ihm wurden 
nur mit Kupferkies ausgeheilt. Im Spat schwimmen linsenför­
mige Kluftkörper des Rhythmites mit Kupferkies und Fahlerz; 
dieses enthält Bleiglanztröpfchen, idiomorphe Quarze (Sten­
gelquerschnitt: 0 ' 02 mm; Abb. 7, 8), Zinkblende (Korngröße: 
0 ' 03  mm; Abb. 9) und feine Kupferkiesgängchen (Mächtigkeit 
um 0 ‘ 001 mm).  Im Bleiglanz findet man ab und zu auch feine 
hellere Tröpfchen, deren Korngröße max. 0 '003  mm beträgt. 
Eine genaue Bestimmung ist mir wegen der geringen Korn­
größe nicht möglich, doch vermute ich in ihnen einen Silber­
träger (Silberglanz? Abb. 10). Im Anschliff konnten auch zwei 
Goldkörner gefunden werden: Das eine lag im Fahlerz, besaß 
eine angenähert rhombusartige Form mit einem max. Durch­
m esser (in der Diagonale) von 0 ‘ 002 mm.  Es war erst bei stärk­
ster Vergrößerung in Öl sichtbar und lag in einem Fahlerzkorn, 
das auch Kupferkies und Bleiglanz enthielt. Das zweite Gold­
korn lag in der Nähe des anderen Salbandes im Karbonat und 
besaß einen Maximaldurchmesser von 0*0045 mm.  Ein weite­
res oisenarnies Karbonat, aber mit kleineren, isometrischen 
Körnern, baut einen um 6 mm mächtigen Streifen auf, (1er auch 
vor flößte, stark '/.erbrochene, durch Fahlerz mit Bleiglanz-



-  44 -

tröpfchen und Kupferkies verheilte Mikritfetzen enthält. Das 
Karbonat ist gleich alt wie ein Fahlerz mit feinen Kupferkies - 
lagen, also jünger als die beiden gerade vorher erwähnten Kar­
bonate, und wahrscheinlich ein Rekristallisat eines kalkrei­
chen Mikrites.

Den mittleren Teil des Ganges nimmt ein 2 ’ 1 bis 4mm 
mächtiges derbes Fahlerz ein. Es schließt Kupferkies, manch­
mal in Form rundlicher Körper (Größe: 0 ‘ 078 mm), gewöhn­
lich in Form von feinen Lamellen oder Schnüren, ein. Das 
Fahlerz zeigt auch einzelne bis zu 0 ‘ 009 mm dicke Kupferkies­
streifen mit feinstem Pyrit, dessen Korngröße schwer anzuge­
ben ist, aber maximal bei 0* 003 mm liegt. Die meisten Pyrite 
sind aber um O’ OOl mm groß, ein gut ausgebildeter Würfel hat­
te eine Kantenlänge von 0 ‘ 0036 mm. Daneben gibt es im Fahl­
erz auch größere, d. h. bis 0 ' 04 mm große, rundliche, ange­
löste Pyritkörner. Bleiglanztröpfchen sind in diesem Gangbe­
reich selten.

Soweit der mächtigste Fahlerzgang; ein anderer zeigt 
einen schönen symmetrischen Aufbau mit einer gleichmäßigen 
Abnahme des Kupferkiesgehalts von außen nach innen, d.h.  vom 
älteren zum jüngeren:
1.) Die Salbänder begleitet Kupferkies (meist schon in Samt­

blende übergegangen; max. 0 ’ 2 mm) in einer etwa 0 ‘ 8mm  
breiten Schwarte.

2.) Nächstjünger ist eine etwa 1*3 mm mächtige Zone mit Kup­
ferkies und wenig Fahlerz.

3.) Die Hauptmenge des Ganges nimmt mit über 6 ‘ 6 mm Dicke 
das Fahlerz ein, das in sehr feinen Aggregaten Kupferkies 
führt. Der Kupferkies mißt hier zwischen 0'0015 mm und 
0 ’ 004 mm. Daneben führt d^s Fahlerz auch noch einige 
Bleiglanztröpfchen (max. Korngröße: O'Ol mm). Ab und zu 
erkennt man auch idiomorphe Quarzkristalle mit Fahlerz- 
einschlüssen (max. Korngröße: 0 ‘ 12 mm), die das gleiche 
Alter von Quarz und Fahlerz beweisen.

Ein weiterer Gang enthält rundliche, manchmal amö­
benartig verzahnte Fahlerzkörner (0 '036 mm), Kupferkies
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(0" 024 mm) und Bleiglanztröpfchen (maximale Größe: 0 '3  nun). 
Einen großen Bleiglanzlappen (1*8 mm) fand ich als Zwickel- 
Killer zwischen großen Kupferkieskörnern (0‘ 2 mm);  der Lap­
pen war ratidlich schon von einer 0 ‘ 03 mm dicken Rinde oxy- 
discher Bleierze (Anglesit?) umgeben. Pyrit kommt vornehm­
lich an der Grenze Bleiglanz/Kupferkies vor, ist rundlich-zer- 
fressen, stark porig und hat meist eine Korngröße um 0‘024mm. 
Ich fand aber auch einen 0 ‘ 078 mm großen, ein weiterer gut 
erhaltener besaß eine Kantenlänge von 0 ‘ 06 mm.  Infolge der 
Verwitterung wird der Pyrit im allgemeinen von einer Nadel- 
eisenerzkruste umgeben.
In einem weiteren Gängchen (0 486 mm mächtig) fällt der ge­
ringe Fahlerzanteil auf. Der an Menge überwiegende Kupfer­
kies ist randlich in Nadeleisenerz übergegangen, der Pyrit 
bildet "Vogelaugen".

Zusammenfassend ergibt sich also für die epigenetische 
Kupfervererzung der Schichten von Tregiovo folgende Abfolge:
a) Die Vererzung setzte mit einem eisenreichen Karbonat (An­

kerit) ein. Gleichzeitig kam es zur Abscheidung von Kupfer­
kies am Salband bzw. zur Ausheilung schon bestehender 
Rupturen im Nebengestein mit dem genannten Kies. Es gibt 
Anzeichen, die darauf hindeuten, daß der Kupferkies dem 
synsedimentär-exhalativ mit ihm vererzten Nebengestein 
(Siltrhythmit) entstammt.
Nach dieser ersten Phase, z . T . auch während der nächsten, 
bewirkten geringfügige Bewegungen ein Aufreißen von Klüf­
ten im Karbonat, am Salband und eine linsige Zerlegung des 
Nebengesteins.

b) In der nächstjüngeren Phase tritt neben überwiegendem Kup­
ferkies das erste Fahlerz auf,' das nach und nach mengen­
mäßig zunimmt, bis schließlich Kupferkies in ihm nur mehr 
auf feine Lamellen beschränkt ist . Dem Fahlerz alters­
gleich ist zumindest ein Teil des Pyrits, weiters der Blei- 
glanz (mit dem fraglichen Silberträger), vereinzelt auch 
Zinkblende, Gold und als Gangart ein eisenarmes Karbonat 
und Quarz. Dabei ist der Bleiglanz und mit ihm der unbe­
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stimmbare Silberträger (? Silberglanz) im wesentlichen auf 
den Anfang dieser Vererzungsphase beschränkt; nur verein­
zelt findet man Tröpfchen davon im zentralen Gangbereich. 
Ich vermute hier, wie ich dies schon früher für den Kupfer­
kies tat, daß auch das Blei den Sedimenten entstammt. Wie 
aus dem eingangs gebrachten Profil hervorgeht, liegt die­
se synsedimentäre Bleivererzung, speziell der Konkretions­
horizont, in der nächsten Umgebung des Fßhlerzganges und 
wurde von diesem durchschlagen,

c) Durch die Verwitterung entstanden schließlich die auf diesen 
Gängen üblichen Minerale, wie Malachit, Nadeleisenerz usw.

Aus dem ostalpinen Perm der Umgebung von Eisen­
kappel ist schon seit langem eine sedimentäre Kupferverer­
zung bekannt. Das größte derartige Vorkommen liegt imOboi- 
niggraben und wurde u. a. von O. M.  FRIEDRICH (1956) und 
E. KRAJICEK (1940) ausführlich beschrieben. Ein Vergleich 
dieser den "Sanderzen" des Sangerhauser Revieres (Mansfel- 
der Kupferschiefer) ähnlichen Lagerstätte mit der synsedi- 
mentären Vererzung von Tregiovo zeigt zwar eine große Ähn­
lichkeit hinsichtlich des Alters, aber doch auch einen wesent­
lichen Unterschied bezüglich der Paragenese: Dem Kupfer­
glanz und Bornit von Eisenkappel steht der Kupferkies-Bornit- 
Covellin-Typus von Tregiovo gegenüber. Für den Fahlerz­
gang ergibt sich eine weitgehende Übereinstimmung mit einer 
erst jüngst aufgefundenen und von mir bearbeiteten Kupfer­
vererzung aus der permoskythischen Gipslagerstätte an der 
Schildmauer bei Admont (Nördliche Kalkalpen). Wenngleich 
der Cu-Vererzung von Tregiovo keine wirtschaftliche Bedeu­
tung zukommt, ist sie doch wegen ihrer stratigraphischen Po­
sition an der Wende Variscicum/Alpidicum bemerkenswert.

Abschließend darf ich den Herren Prof. FRIEDRICH 
(Leoben) und Dr. M O S T L E R  (Innsbruck) für Anregung, Dis­

kussion und jegliche Unterstützung danken.
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E r l ä u t e r u n g  der  Abbi l du ng e n  

A bbildung 1:
Eis wurde versucht, die Abfolge der Vererzung, wie sie sich 
aus dem Anschliffbefund ergibt, übersichtlich darzustellen.
Die relativen Intensitäten der Vererzung wurden nur geschätzt. 
Aus dem Säulenprofil ist klar zu erkennen, daß die M inerali­
sation mit Kupferkies, Kupferindig und Bornit beginnt, dabei 
an Stärke allmählich zunimmt, ihren Höhepunkt mit dem Kies 
und dem Covellin erreicht, hierauf aber sehr rasch verarm t 
und mit Kupferkies allein ausklingt.

Abbildung 2:
Mikritlagen in einem 5" lang mit 10 %iger Aluminiumnitratlö- 
sung geätzten Anschliff. Die liegende Folge aus ungeätztem, 
karbonatarmem und SiÜ2 -reicherem  Silt und dunkleren, kar­
bonatreicherem Mikrit wird von zwei Klüften durchrissenUirte- 
Bildrand bzw. Bildmitte), die mit Kupferkies und Kupferindig 
(hell) gefüllt sind.
1 N ie ., 20 x.

Abbildung 3:
Von der Kluft ausgehend wurden die metallhaltigen Lösungen 
in das Sedimentationsbecken ausgehaucht und fielen dort auch 
sehr rasch in Form  s-konkordanter Kupferkies-Covellinfünk- 
chen (weiß) aus. Der gleichzeitig abgesetzte Silt verhielt sich 
bei der Ätzung mit Al-Nitratlösung resistent. Mit der Entfer­
nung von der Kluft nimmt auch die Vererzung des Mikrites 
gleichmäßig ab.
1 N ie ., 50 '4  x.

Abbildung 4:
Siltrhythmit mit gleichm äßiger s-konkordanter Kupferkiesver­
erzung, die in auffallender W eise an die karbonatärmeren (un- 
geätzten) Lagen gebunden ist.
1 N ie ., 50 '4  x.

Abbildung 5:
Erzlage mit Kupferkies (weiß) und Covellin (hellgrau).
1 N ie., 128 x.

Abbildung 6:
Ausschnitt aus dem Fählerzgang:
Ein älteres, idiomorphes.Karbonat (dunkelgrau, glatt) — es 
dürfte sich bei ihm, da es vom 10 %igen TROJERschen Ä tz­
mittel nicht angegriffen wurde, um Dolomit handeln — wurde 
von Rissen und von seinen Rändern aus durch ein eisenreiehos, 
vom Ätzmittel stark angegriffenes Karbonat (hellgrau, deutli­
ches R elief gegen das ältere Karbonat) verdrängt. Im jünge­
ren Karbonat steckt auch ein Kupferkiesbutzen.
1 Nie. , 128 x.
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Abbildung 7:
Im Fahlerz (hellgrau), das Kupferkies- und auch wenige 
Bleiglanzeinschlüsse (eine Spur heller) enthält, erkennt man 
Querschnitte von Quarzstengeln (schwarz). Einzelne Quarze 
(z. B. der am rechten Rand gelegene) enthalten feine Fahl- 
ei’ zeinschlüsse.
1 N ie ., 320 x, Ö lim m ersion.

Abbildung 8:
Ein Quarzkristall (Mitte, hellgrau), das vom Fahlerz (hell­
grau) mit Kupferkies (etwas heller) umgeben ist, enthält zo- 
p.ar feine Fahlerzeinschlüsse (hellgrau, im Quarz oben und 
links unten).
1 N ie ., 320 x.

Abbildung 9:
Im Zentrum ein Zinkblendekorn (dunkelgrau), das von einem 
schmalen Kupferkiessaum (weiß) umgeben ist. Auf den Kies 
folgt Fahlerz (hellgrau). Die Abbildung enthält außerdem noch 
Pyrit und Oxydationserze (Malachit, Nadeleisenerz usw .).
1 N ie ., 320 x.

Abbildung 10:
ln der Mitte der Abbildung nahe dem unteren Rand sieht man 
ein weißes Tröpfchen. Es handelt sich dabei um den frag li­
chen Silberträger (? Silberglanz). Der Lappen darüber (deut­
lich dunkler, in der Mitte der Aufnahme) sowie das feine 
Tröpfchen aro linken Rand ist Bleiglanz, die übrigen, hell­
grauen Körner stellen Kupferkies dar.
I N ic . ,  320 x, Ölim m ersion.
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BEOBACHTUNGEN AM VERSTEINERUNGSMATERIAL 
FOSSILER KONIFERENZAPFEN AUS DEM 

TERTIÄR VON LEOBEN

Von
Alfred WEISS (Leoben)

Archiv für Li.gerstättenforschung in den Ostalpen. Bd. 3, 1965, 50-54
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Seit etwa hundert Jahren sind aus dem Tertiär von See­
graben bei Leoben verkiestes Holz bzw. verkieste Koniferen­
zapfen bekannt (2, 6, 7). Die Zapfen fanden sich häufig zu­
sammen mit verkiesten Treibhölzern, wohlerhaltenen Blattab­
drücken und Fischresten im bituminösen Hangendtcischiefer 
(4, 5). E. HOFMANN (3) bestimmte an den Zapfen Pinus cf. 
pinaster und Pinus cf. halepensis. Das Liegend des bis zu 
fünfundzwanzig Meter mächtigen, bituminösen Hangendton­
sch iefers wird durch Kohle oder örtlich  durch einen 1 —2,5 m 
mächtigen Sapropelit, der vorwiegend aus Spongillennadeln 
und Diatomeen besteht, gebildet. (4). Die Zapfen sind, soweit 
der bituminöse Hangendschiefer von Kohle unterlagert wird, 
gut erhalten, an Stellen, an denen jedoch im Liegend der Sa­
propelit auftritt, sind die Zapfen stark deform iert und flach­
gedrückt.

In der Literatur wird als Versteinerungsmaterial Mar­
kasit und Pyrit mit Markasit angegeben (3, 4). Nach mündli­
cher Mitteilung der Herren Prof. Dr. O. M. FRIEDRICH und 
P rof.-D r. H. MEIXNER, die vor Jahren verkieste Zapfen aus 
dem Seegrabner Tertiär mikroskopierten, fand sich in den 
ScMiffen reichlich  deutlich erkennbarer Markasit. Leider ist 
von diesem  Material, wegen seiner leichten Zersetzbarkeit, 
nichts "mehr vorhanden.

Das M aterial für die vorliegenden Beobachtungen ent­
stammt dem Bereiche desAnnabaues aus der letzten Betriebs­
periode. Einzelne Zapfen aus früheren Betriebsperioden e r ­
hielt ich von Herrn Bergdirektor Dipl. Ing. RICHTER (Seegra­
ben) und vom Leobner Stadtmuseum.

Die Beobachtungen wurden an Quer- und Längsschnit­
ten gemacht. Das Versteinerungsmaterial wurde nur m inera­
logisch untersucht, histologische und anatomische Einzelhei­
ten wurden nicht beachtet. Die Anschliffe wurden zum Teil 
mit verdünnter Salzsäure elektrolytisch geätzt (7). Von einer 
Mischung von gleichen Teilen konzentrierter Schwefelsäure 
und 50 %iger Kaliumpermanganatlösung wurden die Schliffe 
nicht angegriffen. Luftätzung führte zu keinem Erfolg, obwohl



Bruchflächen im allgemeinen innerhalb weniger Wochen star­
ke Verwitterungserscheinungen zeigen (Aufblähungen, Abplat­
zen von Stücken, Ausblühungen von Salzen).

Anschliffe von gut erhaltenen Zapfen zeigen Z ellrest^  
welche nun durch Gelpyrit pseudomorphosiert sind (Abb. 1) . 
Eine leichte tektonische Beanspruchung des Hangendtonschie­
fers führte zu einer Kristallisation des ursprünglich als Gel 
vorliegenden FeS2 zum Pyrit I, was auch zur Bildung von 
Schrumpfungsrissen in den Zapfen führte (Abb. 2). Schrump­
fungsrisse und Sprünge in deform ierten Zapfen sind durch 
eine weitere Generation von Pyrit, welche sich durch iso ­
m etrische Kristalle von deutlich höherem R eflexionsverm ö­
gen als der Pyrit I auszeichnet, verheilt. Diese Generation 
soll kurz als Pyrit II bezeichnet werden. In Hohlräumen der 
Zapfen sitzende, mit freiem  Auge gerade noch wahrnehmbare 
Pyritkristalle, sowie Kristalle in den Schlechten der hangen­
den Partien des bituminösen Tonschiefers, welcher ja die 
Zapfen führt (mündliche Mitteilung von Herrn Berginspektor 
Dipl.Ing. Hans LACKENSCHWEIGER), gehören ebenfalls dem 
Pyrit II an (1). Während der Gelpyrit und Pyrit I bei der elek­
trolytischen Ätzung mit Salzsäure stark angegriffen wurden, 
blieb der Pyrit II vollkommen unverändert.

Nach dem Pyrit II wurde in den Zapfen reichlich Quarz 
ausgeschieden. D ieser füllte die noch offenen R isse, Hohlräu­
me und Zellen vollkommen aus. Mitunter sind deutlich sech s­
eckige Querschnitte von Quarzkristallen im Anschliff zu e r ­
kennen. Mit dem Quarz zusammen kristallisierten noch gerin­
ge Mengen von Pyrit aus, welche eigenartige, eisblumenarti- 
ge bis sternchenförm ige Skelette bilden (Abb. 3). D iese K ri­
stalle seien hier als Pyrit III bezeichnet. Mitunter sitzen 
dem Pyrit II noch nadelige Kristalle von Pyrit III auf (Abb. 4). 
Markasit konnte in keinem der fünfzehn untersuchten Anschlif­
fe beobachtet werden.

Für die Hilfe bei der Beschafft ig des Materials, der 
Herstellung der Anschliffe und Abbildungen sowie für wertvolle
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T e x t  zu d e n  A b b i l d u n g e n

Abbildung 1:
Querschnitt. Durch den Gelpyrit pseudomorphosierte Zellen, 
R isse im Pyrit I sind durch Pyrit II und Quarz ausgeheilt. 
Elektrolyt, geätzt, 63 x.'

Abbildung 2:
Querschnitt. Schrumpfungsrisse im Pyrit I, elektrolyt. geätzt, 
25 x.

Abbildung 3:
Längsschnitt. Kristallskelette von Pyrit III, in Quarz, 160 x. 

Abbildung 4:
Längsschnitt. Pyrit III-XX sitzen auf Pyrit II-XX in deform ier­
ten Zellen , 160.x.



Abbildung 3

A bbildung 2

A bbildung 4
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BEMERKUNGEN 
ZUR GENESE DER SEDIMENTÄREN BLEI-ZINKVERERZUNG 

IM SÜDALPINEN PERM

Von
H elfried MOSTLER (Innsbruck)

A rch iv für Lagerstättenforschung in den Ostalpen. Bd. 3, 1965, 55-70
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1. E i n l e i t u n g

Im südalpinen Perm  war in den Sedimenten, die zw i­
schen Quarzporphyr und Bellerophonschichten eingeschaltet 
sind, b isher keine Bleiglanz-Zinkblendevererzung bekannt. 
Auch der Liegendteil der Bellerophonschichten galt als e rz - 
fre i.

Durch den Nachweis einer synsedimentären V erer­
zung der unter dem Grödener Sandstein liegenden "Schichten 
von T regiovo" (H. MOSTLER 1965) wurde ein w eiterer B e­
weis für die indirekten Zusammenhänge zwischen den V erer­
zungen des Quarzporphyrs und den darüberliegenden Sedimen­
ten erbracht, wie dies speziell durch die Münchner Schule 
(MAUCHER, SCHNEIDER e tc .) schon jahrelang für die V er­
erzung der Bellerophonschichten angenommen wird. Offen 
blieb bisher im m er die Frage, ob der Metallgehalt durch vul­
kanische Äußerungen zugeführt wurde oder ob Verwitterungs- 
lösungen vom  Festland her oder eventuell Spurengehalte des 
M eeres für die Anreicherung der E rze verantwortlich ge­
macht .werden könnten.

Der V erfasser möchte hier auf Grund seiner Unter­
suchungen über das südalpine Perm  (C ollio-Serie  der B erga- 
m asker Alpen, Sandsteine des Val R£ndena, im Nonsberg 
(spezie ll die Schichten von Tregiovo) inklusive der Ostflanke 
der Etschbucht) versuchen, einige Gesichtspunkte, die B le i­
Zinkvererzung betreffend, herauszuarbeiten bzw. zu den drei 
von H. J. SCHNEIDER (1956:30) für die Herkunft der Schwer- 
metallionen offengelassenen Möglichkeiten Stellung nehmen.

Es so ll von einer Arbeit ANDREATTAs (1959:110) 
ausgegangen werden, die sich auf die Vererzung der vulka­
nischen Tafel (Bozener Quarzporphyr) bezieht: "D ie Flußspat-, 
Schw erspat-, K upfer-, B lei- und Antimonerzlagerstätten 
sow ie die grobkristallinen Kalkspatgänge, die alle innerhalb
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der Tafel ziem lich häufig Bind, müssen mit StoffmobiUsierun- 
gen in Verbindung gebracht werden, die durch den zum alpi­
nen Zyklus gehörenden Magmatismus, nicht durch den p er­
mischen, bedingt s in d .11

W ir dürfen dieser Behauptung (und es bleibt nur eine 
bis jetzt unbewiesene Behauptung) nicht vollkommen ableh­
nend gegenüberstehen, etwa in der Form , daß wir gerade das 
Gegenteil für die hier angeführten Vererzungen, nämlich nur 
perm isches A lter annehmen, wir müssen uns auch davon fre i­
machen, alle innerhalb der Quarzporphyrtafel auftretenden 
Vererzungen im m er nur ausschließlich einer Zeit zuordnen 
zu wollen. Unsere Aufgabe ist es zunächst einmal, diese kom ­
plexe Vererzung aufzugliedern und sie nicht gleich in einen 
Topf zu werfen.

Daß sich eine genaue Bearbeitung lohnt, so ll kurz 
folgendes Beispiel zeigen. In den m ittelperm ischen "Schich­
ten von T regiovo" Konnten während genauer sedim entologi- 
scher Untersuchungen (KLAU u. MOSTLER) folgende V e re r ­
zungen gefunden werden:
a) als älteste eine rein sedimentäre m echanisch-chem ische 

Blei-Zinkvererzung (H. MOSTLER 1965)
b) eine jüngere exhalativ-sedimentäre Cu-Vererzung durch 

J .G . HADITSCH 1965
c) eine epigenetische Fahlerzbildung (J .G . HADITSCH 1965, 

H. MOSTLER 1965), diskordant die Schichten von Tregiovo 
durchschlagend.

Daraus wird klar ersichtlich, daß neben einer p er­
m ischen Vererzung auch eine jüngere, datierbare Vererzung 
auftritt.
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2. H y d r o t h e r m a l e  V e r e r z u n g e n  
i m  Q u a r z p o r p h y r

Um herauszubekommen, welchen der drei Entste­
hungsmöglichkeiten für die Metallzufuhr der Vorrang gege­
ben werden kann, muß zunächst stichwortartig auf die V er­
erzung des Quarzporphyrs eingegangen werden.

Dazu muß als erstes die A ltersfrage der Vererzung 
gelöst sein. Hiezu hat A . MAUCHER (1955, 1959) schon 
manches beigetragen, was im folgenden hier kurz festgehal­
ten werden so ll. Die hydrothermalen Gänge vom Typ Nogar£ 
sind nach bisherigen Beobachtungen nie im Deckgebirge über 
dem Quarzporphyr gefunden worden. In der Lagerstätte T e r - 
lan (im Gebirge von Bozen) treten die E rze nur im unteren 
Porphyr auf; außerdem soll das Bindemittel einer E rzbrek- 
zie  fe lsitisch -g lasig  gewesen sein(heute bereits entglast!).

Daraus sehen wir schon, daß alle Beobachtungen 
auf ein perm isches A lter der Vererzung hinzielen, wenn sie 
auch teilw eise nur als indirekte Beweise angeführt werden 
können.

Durch den Nachweis von vererzten Quarzporphyr- 
geröllen in den "Schichten von T regiovo" gelang es dem V er­
fasser eindeutig, das perm ische Alter (für Bleiglanz, Z ink­
blende und Eisenglanz) zu belegen und gleichzeitig damit die 
Untersuchungsergebnisse MAUCHERs zu bestätigen.

Damit kann die A ltersfrage als vollkommen gelöst 
angesehen werden und hiemit sind auch die Voraussetzungen 
für die folgenden Betrachtungen gefestigt.

Mit den von A . MAUCHER (1959:135) nur für den 
Raum um Trient angeführten Erzen finden wir für unsere B e­
trachtungen kein Auslangen, sondern müssen diesen noch 
Uranerze (Pechblende) hinzufügen. Auch die A ltersfrage der 
Uranerze, die zum Teil im Quarzporphyr stecken, kann als 
gelöst betrachtet werden. Die epigenetische Bildung in B e-



-  59 -

zug auf ihr Nebengestein ist nach M. MITTEMPERGHER( 1959: 
17) belegbar. Absolute Altersbestim m ungen srgaben 220 M il­
lionen Jahre, also auch perm isches A lter.

3. D ie  V e r e r z u n g  
d e r  " S c h i c h t e n  v o n  T r e g i o v o "

Das tiefste Schichtglied, w elches über dtem Quarzpor­
phyr liegt (wenn man von den Bergam asker Alpen absieht, wo 
s ich  ein laufender W echsel von Porphyrvulkanismus und Sedi­
mentation abspielt), sind die "Schichten von T reg iov o". Kurz 
so ll  darüber folgendes festgehalten werden. Es handelt sich  
um ein Schichtpaket m it einer Maximalmächtigkeit von 160 m, 
w elches nur aus Abtragsprodukten des Quarzporphyrs besteh^ 
wenn man von der karbonatischen Komponente absieht. (Auch 
die M ergel, Kalkm ergel und bituminösen Kalke zeigen im  un­
lösbaren  Rückstand nur Quarzporphyrkom ponenten.)

Im unteren T eil d ieses Schichtpaketes finden sich  im 
gröberklastischen M aterial bereits Körner von Bleiglanz. So­
bald die ersten karbonatischen Einschaltungen auftreten, fin ­
den w ir Bleiglanz oder Zinkblende sedim entiert. Recht auffäl­
lig  ist dabei das fast völlig  (örtlich) getrennte Auftreten von 
Bleiglanz und Zinkblende (ein Analogon zur Vererzung in den 
Bellerophon-Schichten, d. h. dem Typus Faedo (MAUCHER) 
ganz ähnlich).

Sobald gröberklastische Sedimente auftreten, treffen 
w ir w ieder auf aufgearbeiteten Bleiglanz-Zinkblendedetritus , 
w ie dies spezie ll im G eröllhorizont (höherer Abschnitt der 
Schichtfolge von Tregiovo) zu beobachten ist. Die gebleichten 
(propylitisierten) Q uarzporphyrgerölle führen Bleiglanz, Z ink­
blende, Eisenglanz und F luorit.

Soweit also ein kurzer Beitrag zur Vererzung in den 
Ablagerungen von Tregiovo, um aufzuzeigen, daß die E rze
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teils richtig k lastisch, teils  chem isch  aus Verw itterungslö­
sungen ausfielen. G leichzeitig sollte aber auch hervorgeho­
ben werden, daß die Schwermetallösungen erst Lei Vorhan­
densein des entsprechenden M ilieus ("F au lsch lam m -M ilieii1) 
ausfielen.

Hier darf allerdings nicht vergessen  werden, daß 
durch die Untersuchungen von J .G . HADITSCH 1965 eine 
exhalativ-sedim entäre C u-V ererzung nachgewiesen werden 
konnte, die noch einen vulkanischen Nachhall anzeigt.

H ier überschneiden sich a lso eine rein  sedim entä­
re  B lei-Z inkvererzung (v iele  Parallelen  zu den Vererzungen 
der Bellerophonschichten und des M ansfelder K upferschie­
fers) mit einer exhalativ sedimentären C u-V ererzung. Das 
Schwergewicht liegt aber zweifelsohne auf seiten der Zufuhr 
von Verwitterungslösungen.

4. V e r e r z u n g  d e s  G r ö d e n e r  S a n d s t e i n s

Die Vererzungen im G rödener Sandstein waren nie 
stark genug, um auffallende Lagerstätten zu bilden. Daher 
galt er auch fälsch lich  im m er alg/ e rz fre i.

Von T regiovo ausgehend, wo es Bich nun klar bele ­
gen ließ, daß die E rze  aus dem unmittelbaren Untergrund 
(Quarzporphyr) aufgearbeitet wurden, trat der V erfasser 
an die F rage einer V ererzung des G rödener Sandsteins h er­
an. D ies zum Teil schon mit dem Z ie l, auf d iese W eise zu 
neuen Gesichtspunkten zu gelangen, die m öglicherw eise zur 
F rage der Herkunft von Metallösungen für die Vererzung 
der Bellerophonschichten beitragen könnten.

Schon in der Umgebung von T regiovo, dort wo G rö ­
dener direkt über Quarzporphyr liegt, ließen sich  öfters Spu­
ren von Bleiglanz finden. Daher wurden zunächst jene G rö ­
dener Sandsteine spezie ller in Betracht gezoger», die sich
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nur oder fast ausschließlich  aus Quarzporphyr-Aufarbeitungs­
produkten oder aus Porphyrtuffen zusam m ensetzen. Dies ist 
im Raume der Porphyrtafel in den unteren Partien fast aus­
nahm slos gegeben. In den höheren Partien haben w ir ein E in­
zugsgebiet vor uns, das -.veit über die Porphyrtafel hinaus­
greift und damit eine sehr heterogene Zusammensetzung der 
Komponenten aufweist. Mit letzterem  ist uns kaum gedient, 
denn eine so gute Kontrolle (es wird ja viel "A ltkrista llin " ab­
getragen, sodaß die M öglichkeit der Abtragung einer im  A lt­
kristallin  steckenden Lagerstätte auch in Betracht gezogen 
werden müßte) wie im G rödener Sandstein unmittelbar über 
dem Quarzporphyr ist im höheren Abschnitt der Grödener nie 
m ehr gegeben.

Es soll hier eine sehr gut kontrollierbare Stelle, bei 
Altenburg im Etschtal (orographisch rechte Seite) angeführt 
werden, um zu zeigen, daß die G rödener Sandsteine eine Blei- 
glanzvererzung führen — und eine gar nicht so geringe —, et­
wa wie in der Nähe von Tregiovo. Man kann dort deutlich b e ­
obachten, wie der Bleiglanz, als Vererzung im  Quarzporphyr 
steckend, in den dar über liegenden Grödener Sandsteinen auf­
gearbeitet ist. Damit haben w ir auch einen Nachweis eines 
indirekten Zusammenhanges zwischen der B leiglanzvererzung 
im Quarzporphyr und in den Grödenern.

Damit sind w ir schon ein Stück weiter, denn der als 
e rz fre i geltende Zwischenraum  vom  Quarzporphyr bis zu den 
m ittleren Bellerophonschichten ist schon um einiges geringer 
geworden und gibt uns einen Fingerzeig, hier eventuell schon 
Verbindungen zur Vererzung der Bellerophonschichten zu su ­
chen.

Nicht unerwähnt bleiben dürfen hier die Uranerze in 
den G rödener Sandsteinen. O. SCHMIDEGG u. E. J. ZIRKL 
(1963:100) weisen auf Uranerze im Quarzporphyr und in den dar­
über liegenden Grödenern hin, was bedeutet, daß es auch bei 
der Uranvererzung einen indirekten Zusammenhang zwischen
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beiden Ablagerungen gibt. Daß eine eventuell magmatische 
Vererzung mit Uran in den Sandsteinen des Val Rendena aus­
zuschließen ist, zeigen die Untersuchungen von G. FALCHI 
(1958:345), der nachweisen kann, daß zwar mittels der Alkali­
gehalte rote und graue Sandsteine auseinandergehalten w er­
den können, daß aber innerhalb des grauen Sandsteines auch 
bei Uranerzanreicherungen keinerlei Veränderung des ur­
sprünglichen Chemismus auftritt.

Mit dem Uranerz (Pechblende) zusammen kommen 
im Raume der Etschbucht noch Kupfer*-und B leierze vor bzw. 
sind stellenweise im Grödener Sandstein konzentriert. Auf 
diesen red-bed-T ypus weist auch schon A. MAUCHER (1959: 
136) hin und macht für den Kupfergehalt die zu jener Zeit 
durch die E rosion freigelegten Porphyrerzgänge bzw. deren 
Verwitterungslösungen verantwortlich. Daraus ersehen w ir, 
daß auch A . MAUCHER an Aufarbeitungsprodukte des Quarz­
porphyrs bzw. dessen E rze dachte, allerdings uns auf die Fra­
ge, was mit den übrigen Porphyrerzen geschah, eine Antwort 
schuldig blieb. Bevor w jr aber darauf eingehen, wollen wir 
noch ein weiteres Uranerzvorkommen des Grödener Sandsteins 
im Val Rendena betrachten. M. MITTEMPERGHER (1958:182) 
konnte neben Uranerzen Pyrit, Kupferkies, Arsenkies mit 
Bleiglanz in den Grödener Sandsteinen nachweisen. Daß Uran 
mit anderen Erzen, speziell aber mit Kupfererzen, nur oder 
fast nur in den unteren grauen Sandsteinen vorkommt, hängt 
ganz sicher mit der Pflanzenführung (Pflanzfenhäcksel) d ieser 
Partien zusammen. Man kann vom Val Rendena herauf bis 
zum Mendelzug im m er in den unteren Grödenern Pflanzen­
häcksel finden. Sie sind die Konzentrationspunkte (Pflanzen 
als Reduktionsmittel) für eine Ausscheidung b&w. A nreiche­
rung von Uranerzen (m etallorganische Verbindungen). Hier sei 
auf eine A rbeit von J. W.  GRÜNER (1956:495) verwiesen, der 
der Auffassung ist, daß es ohne organische Reste im Sediment 
zu keiner größeren Urananreicherung kommen kann.
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Die nur an wenigen Stellen verkommenden Uranerze 
im roten Grödener Sandstein müßten daraufhin überprüft wer­
den, ob sie nicht auch Pflanzenhäcksel führen. Z . B. hat D.
H. WELTE (1962:119) erst bei der Aufarbeitung der Tonmine­
rale organische Substanz nachweisen können, die aus m echa­
nisch aufgearbeitetem Pflanzenhäcksel abgeleitet werden 
konnte.

Auf die Frage zurückkommend, was mit den übrigen 
Porphyrerzen geschah, kann man z. T. wohl antworten, daß 
s ie zusammen mit den Uranverbindungen angereichert wur­
den.

Zusammenfassend kann also auch für die Vererzung 
der Grödener Sandsteine aufgezeigt werden, daß die Erze 
über Verwitterungslösungen, teilweise auch durch mechani­
sche Aufarbeitung im Zuge der Abtragung von Porphyrerzen, 
entstanden sind.

Auch hier spielt die "M ilieufrage" eine große Rolle 
(etwa pflanzenführende Horizonte). Nur ganz selten sitzen 
B leierze  in den Intergranularen des Sandsteins.

Die Frage, ob das fehlende karbonatische Milieu für 
die nur seltenen, geringen Bleiglanzanreicherungen verant­
w ortlich gemacht werden kann, wäre einmal einer näheren 
Betrachtung wert. W eiters wäre es lohnend, die Frage, ob 
nicht ein Teil des Bleiglanzes durch Umlagerung in die B el- 
lerophonschichten gelangen konnte, zu untersuchen. Aber da­
mit sind wir schon bei den Betrachtungen über die Vererzung 
in den Bellerophon-Schichten angelangt.

5. V e r e r z u n g  i n d e n  B e i l e  r o p h o n s c hi  c h t e n

Es ist das Verdienst der Münchner Schule(MAUCHER, 
SCHNEIDER e tc .) , der schon v o nG. B.  TRENER (1908) und 
CANAVAL (1916) erkannten sedimentären Vererzung der Bel-
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lerophon-Schichten wieder auf die Beine zu helfen bzw. diese 
durch eine moderne feinstratigraphische Bearbeitung als s i ­
cher sedimentär zu belegen. Offen blieb nur, wie eingangs 
schon erwähnt, die Frage nach der Herkunft der Lösungen. In 
diesem  Zusammenhang interessieren uns die von H. J. SCHNEI­
DER (1956:29) angeführten zwei oberperm ischen Tuffhorizon­
te, die einmal im Hangendteil des Quarzporphyrs als Über­
gänge zu den terrestrischen Ablagerungen in Erscheinung tre­
ten, das anderemal in Form  eines graugrünen M ergelschicht- 
paketes innerhalb der Bellerophon-Schichten auftauchen so l­
len. Ob SCHNEIDER diese mit der Vererzung in Verbindung 
bringen will, geht aus seinen Ausführungen nicht hervor. Je­
denfalls ist eines sicher, daß die Tuffe bisher nirgends mit 
den erzführenden "oolith ischen" Bellerophon-Schichten in d i­
rektem Kontakt stehen, etwa in der Abhängigkeit, wie dies 
R . VACHfe (1962:79) aus Gorno beschreibt. Außerdem ist met- 
nes W issens das graugrüne M ergelschieferpaket noch nicht 
näher bearbeitet, sodaß es als sicher tuffogene Ablagerung 
belegt w äre. Dies nur soweit, um zu zeigen, daß Wir hier zu­
nächst einmal keine w irklich greifbaren Argumente für eine 
vulkanische Zufuhr von Erzlösungen erbringen können.

Ganz neue Gesichtspunkte für die Herkunft der E rz ­
lösungen bringt die Entdeckung einer Transgression der B el­
lerophon-Schichten über Quarzporphyr. Der V erfasser hat 
zusammen mit K. FIPPER (in K. FIPPER 1964:16) unabhän­
gig von G. A . VENZO (1962:44) am M. Rosa (nur 2 km SSW 
der bekannten Grube Faedo) rund 13 km Luftlinie nördlich 
von Trient, eine sehr gut erschlossene T ran sgressions-F ol- 
ge entdeckt. Da dieselbe von VENZO genauestens sediment- 
petrographisch.durchgearbeite.t wurde, wollen wir uns im 
folgenden mehr an ihn halten.

Über dem Quarzporphyr, der Baryt führt (VENZO 
hat den auch dort auftretenden Bleiglanz nicht erwähnt) folgt 
ein etwa 10 m mächtiges Porphyrkonglom erat. Im tieferen
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T eil findet sich nach K. FIPPER (1964:17) M uschelschill als 
Bindemittel der bis über 1 m im D urchm esser betragenden 
Porphyrgerölle. Im höheren T eil sind bereits Anzeichen 
einer "oolithischen F azies" zu erkennen, allerdings stark 
dolom itisiert. Die darauffolgenden 3 m setzen sich aus einer 
alternierenden Folge von "oolithischen" und sandigen D olo­
miten zusammen mit Einschaltungen von Barytdetritus. Ba­
rytlagen treten bereits im Konglomerat auf. Der V erfasser 
fapd auch in den oberen Partien Bleiglanz, und zwar dort 
wo das erstem al der Bellerophondolomit "oolith isch" ausge­
bildet ist. Der Dolom it ist nach VENZO aus sandigen, oo li­
thischen Kalken hervor gegangen.

Vergleichen wir zu dieser Transgressionsfolge die 
Gliederung der Bellerophonschichten im Gebiet der Grube 
von Faedo nach H. J. SCHNEIDER (1956:29), so beginnen die­
se mit gipsführenden dünnbankigen Mergeldolomiten, denen 
Schiefertone, sandige M ergel und reine Dolomitbänke zw i­
schengeschaltet sind. In diesem  Schichtpaket steckt auch das 
fragliche, vorher erwähnte 2. Tuffband. Das ganze ist 10—
20 m mächtig. Erst über einer 2—4 m mächtigen Basisschie- 
fer-Bank setzen "oolith ische", schichtweise bituminöse, m er­
gelige Dolom ite mit der Vererzung ein. W ir sehen daraus, 
daß am M. Rosa die gipsführenden M ergeldolom ite ganz feh­
len, d . h .  dort beginnt unmittelbar über der Transgression 
die "oolith ische" Entwicklung. Der V erfasser sieht im G e­
gensatz zu VENZO in der Transgressionsserie bereits ein 
höheres Niveau der Bellerophonschichten, da im Raum des 
Etschtales, von Bozen bis Trient, in der F leim stal-F azies 
nach A.PRATURLON (1963:120) die oolithischen Kalke erst 
im mittleren Abschnitt des Bellerophon-Niveaus auftreten. 
Am M. Rosa aber tauchen sie gleich nach dem gröbsten Kon­
glom erat-H orizont auf, dort fast unkenntlich durch eine in­
tensive Dolom itisierung. Mit anderen Worten, es gab zur 
Z eit, in der die "oolithischen" Sedimente entstanden, eine 
direkt nachweisbare Verbindung zum Quarzporphyr; d ieser
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wurde transgressiv aufgearbeitet, und mit ihm konnten g le ich ­
zeitig die E rze in das Sediment gelangen. W ar’ im sich in den 
tieferen Bellerophonschichten kein Erz sammelte, obwohl die­
se genauso in eine direkte Verbindung mit dem Porphyr treten 
müßten, mag auch hier zum Teil wieder vom Milieu abhängen.

4

Auf die Möglichkeit einer Umlagerung wurde bereits oben ver­
wiesen. Interessant in diesem Zusammenhang ist eine Diskus-

t

sionsbemerkung von BUSCHENDORF in H J.SCHNEIDERS A r ­
beit (1956:30), wo die Frage nach Umlagerungen, entstanden 
durch m obilisierte Solen, angeschnitten wird.Es besteht durch­
aus die Möglichkeit, daß der Quarzporphyr an mehreren Stel­
len mit den Bellerophonschichten im Verband steht, an Stellen, 
die uns kaum zugängig sein werden oder aber im Laufe einer 
verfeinerten Kartierungsarbeit doch erfaßt werden könnten. 
Daß die Aussicht, solche Kontakte zu finden, nicht allzu ge­
ring ist, sollen die folgenden Beispiele für die Zeit des tie fe ­
ren und auch höheren Perm s zeigen, wo eine starke Z e rg lie ­
derung in viele kleine Spezialbecken und Buchten stattfand.
E rst mit den höheren Bellerophonschichten ist der oft enorm 
starke Reliefunterschied im Raume etwa von den östlichen Ber- 
gam asker Alpen (Collio) bis zu den Südtiroler Dolomiten aus­
geglichen.

Im Gebiet um C öllio (siehe P rofilsk izze 1) haben wir 
es mit einem bis zu 2000 m mit permiochen Sedimenten ange­
füllten Becken zu tun, und 6 km davon entfernt fehlt jede Spur 
von den Collio-Schichten; es transgrediert dort am selben 
Grundgebirge nur noch eine Grödener Sandsteinfolge.

Ganz ähnlich, aber nicht mehr mit derartigen Relief­
unterschieden, sind die Verhältnisse um Tregiovo (siehe P ro ­
filsk izze 2). Dort haben wir ein kleines Becken, im Maximum 
mit 160 m m ittelperm ischen Sedimenten erfüllt, und in nur 
500 m Entfernung, bei gleichem  Untergrund, die Grödener ohne 
Schichten von Tregiovo. Nach SSE, über die Etsch hinweg, wird 
d ieses R elie f erst mit den mittleren Bellerophon-Schichten 
(zeitlich  gesehen) ausgeglichen.
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Es soll hier noch kurz erwähnt werden, daß auch für 
den Raum um Neumarkt nach K .FIPPER (1964:13) im G röde- 
ner Sandstein durch Schrägschichtungsmessungen Schüttungs­
richtungen erhalten wurden, die auf ein weitere s kleineres Bek- 
ken hindeuten, ln den westlichen Bergamasker Alpen wies 
J. J.DO ZY (1935:58) auch auf eine sehr starke Zergliederung 
in einzelne Becken hin. Im östlichen T eil der Südtiroler D olo­
miten, in der Umgebung von Sexten, muß es ähnliche Reliefun­
terschiede gegeben haben, zumal die Grödener ziem lich p lötz­
lich  beinahe 2000 m Mächtigkeit erlangen.

Zusammenfassend sei nach diesem  kurzen paläogeo- 
graphischen Exkurs darauf hingewiesen, daß auch für die B el- 
lerophon-Schichten durch den direkten Verband mit Q uarzpor­
phyr, ähnlich wie in allen vorher besprochenen Ablagerungen, 
eine Aufarbeitung der Porphyrerze bzw. Zufuhr von metallhal­
tigen Verwitterungslösungen eine nicht unbedeutende Rolle 
spielt. In diesem  Zusammenhang sei noch erwähnt, daß die hier 
besprochenen sedimentären PbS-ZnS-Vorkom m en kaum P a r­
allelen mit dem Typus Rädnig (Kärnten) aufweisen. Letzterer 
ist ja nach O .M . FRIEDRICH (1964:155) als exhalativ-sedimen- 
tär belegt.

6. Z u s a m m e n f a s s u n g

Es wurde versucht, die synsedimentäre B lei-Z ink- 
Vererzung in den südalpinen per mischen Sedimenten im w e­
sentlichen als Aufarbeitungsprodukte der Porphyrerze bzw. 
als deren Verwitterungslösungen zu erklären. Ausgegangen 
wurde von den hydrothermalen Vererzungen der Quarzporphyr­
platte. D iese Vererzungen sind durch den Nachweis von PbS- 
und ZnS-führenden Porphyrgeröllen in den mittelpermischen 
Schichten von Tregiovo eindeutig permischen A lters. Auch im 
Grödener Sandstein treten neben Uranvererzungen ( auch die 
Uranerze stecken im Quarzporphyr und sind in den darüber
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folgenden Sandsteinen aufgearbeitet) vereinzelt B leiglanzhori- 
zonte auf, die Aufbereitungsprodukte der darunter vererzten 
Quarzporphyre darstellen. Durch den Nachweis einer Trans- 
gression  der Bellerophon-Schichten über Quarzporphyr nur
2 km südöstlich der B lei-Zinklagerstätte Faedo ergaben sich 
auch für diese Vererzung Gesichtspunkte, die einer Deutung 
über die Herkunft der Er.ze als Aufarbeitungsprodukte und Ver­
witterungslösungen von vererzten Quarzporphyren einige B e­
rechtigung verleihen. Die nur kurz gestreiften paläogeogra- 
phischen Verhältnisse lassen weitere Kontaktstellen zwischen 
Bellerophonschichten und Quarzporphyr erwarten.

Abschließend möchte ich es nicht versäumen, den 
Herren P rof. Dr. Ing. O. M. F r i  e d r i c h (Leoben) und Dr. 
J .G . H a d i t s c h  (Leoben) für ihr freundliches Entgegenkom­
men und ihre fachliche Beratung herzlichst zu danken.
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3. Teilbericht und Schluß
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O .M . FRIEDRICH (Leoben)

A r c h i v  für Lager Stätten forschung in den Ostalpen. Bd. 3. li)(>5. 71-124
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V o r w o r t

In der Carinthia 2, 142, 1952, S. 133-149  erschien 
der 1. Teilbericht über die Quecksilberlagerstätten Kärn­
tens, den ehemaligen Zinnoberbergbau Buchholzgraben bei 
Stockenboi umfassend. Der 2, Teilbericht betraf den ehe­
maligen Zinnoberbergbau in der Vellacher Kotschna (Car. 13,
145 (65), 1955, 25—38), Schürfe auf Zinnober bei Eisenkap­
pel, bei K erschdorf im Gailtal und einen Quecksilberfund in 
Feistritz an der Drau. Es bleiben neben der im folgenden be­
sprochenen Lagerstätte von Glatschach noch verschiedene 
kleine Vorkommen übrig. Soweit als m öglich seien die Unter­
lagen über diese ebenfalls nachstehend zusammengetragen, 
damit diese Folge irgendwie abgeschlossen werden kann. 
W irklich jedes Vorkommen zu erfassen, es imGelände auch 
aufzufinden und seine lagerstättenkundliche Stellung zu e r ­
gründen, geht über das Arbeitsverm ögen eines Einzelnen, 
umso mehr, als sich oftmals kleinliche Hindernisse einstel­
len, die die Arbeitsfreudigkeit sehr empfindlich beeinträch­
tigen. Beispielsw eise wollte ich zum Wochenende 22 .-23 . 8. 
1964 die Vorkommen bei Z e ll /P fa rre , Commendagraben usw. 
aufsuchen. Da an diesem  Sonntag das Autorennen am Flugha­
fen in Zeltweg stattfand, bei dem die Straßen kilom eterw eise 
mit Autos der Zuschauer verstopft sind und andererseits mehr­
fach für die Grenzlandstraße über die Soboth geworben wird, 
wollte ich die Gelegenheit benützen, über diese anzureisen, 
fuhr von Leoben über Graz nach Eibiswald. Oben, knapp vor 
dem Hühnerkogel war bei einer Baustelle durch A rbeiter der 
österr . Baufirma Tagger (Graz) ein Balken über die Straße 
gelegt und die Straße damit ohne jede vorherige Ankündigung 
einfach gesperrt. Ich mußte, wie m ehrere andere mit ihren 
Fahrzeugen, unverrichteter Dinge zurück. Der Gendarmerie- 
posten in Eibiswald bedauerte, nichts gegen solche wil lkürl i ­
che Straßensperren machen zu können, weil die österre ich i­
schen Straßenbaufirmen eine Art Generalvollmacht hätten, die
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s ie  zu Absperrungen berechtigen. Da ich sowohl meine Zeit, 
wie auch die hohen Fahrtkosten (für 338 km !) durchwegs aus 
eigener Tasche und vergeblich  aufgewendet habe, kann ich die 
damals vorgesehenen Zinnobervorkommen nicht mehr aufsu­
chen, und man muß sich ernstlich fragen, ob es sinnvoll ist, 
in Ö sterreich  überhaupt noch. Geländearbeiten zu machen, 
wenn man mit dem Idealismus der F orsch er solchen Schind­
luder treibt. Schaden hat vor allem das Land Kärnten, weil 
eben verschiedene dortige Vorkommen nicht bearbeitet w er­
den, die Monographie der Quecksilberlag er Stätten also be­
wußt lückenhaft bleiben muß.

5. D ie  Q u e c k a i l b e r l a g e r S t ä t t e  i n G l a t s c h a c h  
b e i  D e l l a c h

Die im Schrifttum ziem lich häufig erwähnte Queck­
silber-L agerstätte  von Glatschach liegt ganz in der N ordost­
ecke des Blattes 197 (Kötschach)der staatlichen Karte 1:50000 
und zugleich am Südrande der Kreuz eckgruppe. Sie ist durch 
das reich liche Auftreten von gediegenem Q uecksilber sehr 
bekannt und war überdies ein beliebtes Spekulationsobjekt für 
Schürfer.

Etwa 1 km nördlich des Ortes Dellach im Drautal 
liegt die Ortschaft Glatschach und in ihrer Flur ging der ehe­
m alige Quecksilberbergbau um. Die Stelle des tiefsten Ein­
baues, des G regori-Zubaustollens, ist über den Fahrweg 
nach Glatschach leicht erreichbar und liegt, wie die Karte 
(Abb. 1) zeigt, im M osergraben, etwa 110 m über dem T a l­
boden. Zwar ist der Stollen in seinem vorderen T eil schon 
ganz verbrochen, seine Halde ist aber am nordwestlichenGo- 
hängerand gut kenntlich, beginnt aber auch schon von Gobi’ soll 
überwachsen zu werden. Man findet besonders an ihrem Fuß 
im Bachbett noch reich lich  große Blöcke aus Mylonit mit l-h-z,
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Quarz, Ankerit (Eis^ndolomit?), K iese und Zinnober. Auf d ie­
sen Blöcken tritt auch Quecksilber in feinsten Tröpfchen gar 
nicht selten auf, daneben Bittersalz, Aragonitbüschel, Braun­
eisenerz und zahlreichs andere Minerale des Verwitterungs­
bereiches. Auch zeigen manche Stücke hauchfeine Anflüge von 
Annabergit (Ni-Blüte) und von Kobaltblüte (Erythrin); s ie  w ei­
sen auf Ni- und Co-Gehalte der E rze.

Die alten oberen Baue sind aber vom neuen Güterweg 
von Deilach nach Draßnitz leichter erreichbar: Von der g ro ­
ßen W egschleife am Waldrand bei km 1*2 zweigt ein Fahrweg 
zum Gehöft Edenleit ab. D ieser quert in einer Schleife 20 m 
abwärts führend den 1. Bach (Katzbach) gerade am Haldenfuß 
des G regoristollens mit der noch gut kenntlichen Ruine des 
einstigen Berghauses und überschreitet nach 50 m den M oser­
graben. Folgt man von hier aus diesem  abwärts, ist man in 
wenigen Minuten beim alten Luftschacht und gelangt bald w ei­
ter zum Gregorizubau. Da d ieser Güterweg nach Draßnitz 
noch nicht bestand, als die Karte aufgenommen worden war, 
ist er nicht in die Übersichtskarte (Abb. 1) eingetragen.

G e s c h i c h t e

Aus dem Schrifttum ergibt sich, daß der Bergbau ver­
mutlich im 15. oder 16. Jahrhundert begonnen wurde und spä­
ter im Wettbewerb mit der Staatsgrube Idria erlag. 1780 wurde 
er wie viele andere Bergbaue vom Staate aus gewältigt und der 
Barbara-Zubaustollen 252 m tief eingetrieben, -ohne aber die 
Lagerstätte zu erreichen, denn der Versuch wurde schon nach 
20 Jahren wieder eingestellt, vermutlich weil sich  die einem 
Bergbau günstige wirtschaftliche Lage geändert hatte. 1830 be>- 
gann der Gewerke G regor Komposch den nunmehr nach ihm be­
nannten Gregori-Zubaustollen zu gewaltigen und längte ihn um 
18 rn aus. Er fuhr dann den 60 bis 100 cm mächtigen Gang 
120 m nach Norden streichend aus und schlug noch 70 ni w ei­
ter im Tauben auf. Er baute den Gang 70 m hoch aus, ging in
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einem R eicherzfa ll auch noch 10 bis 20 m unter die Sohle des 
Zubaustollens hinab (K om posch-Gesenk!) und gewann mit 20 
bis 25 Knappen jährlich 10 bis 15 Tonnen Q uecksilber, obwohl 
angeblich zwei Drittel des Metallinhaltes durch mangelhafte 
Hüttentechnik (Kondensationsverluste) verloren  gingen. 1852 
stellte Köm posch den Betrieb ein, denn er war unlohnend ge ­
worden, weil viel Wasster zudrang. Auch wird diesem  G ew er­
ken nachgesagt, .daß er nicht sparsam  genug wirtschaftete, den 
Bergbau zu wenig sorgfältig führte und verw orfene Gangtrü­
m er zu wenig ausrichtete. Dadurch erlag der Bergbau wieder 
dem Wettbewerb der Staatsgrube Idria mit ihrer weitaus g rö ­
ßeren und reicheren Lagerstätte, obwohl auf dieser als Staats­
grube noch weit weniger sorgfältig gearbeitet und gewirtschaf- 
tet wurde.

E rst 1889 begann Baron H. May de Madiis den Unter­
bau wieder zu gewältigen, doch erforderte besonders der tjb§r- 
gang von nassem Bachschutt zum F els sehr v ie l Zeit, angeb­
lich  ein Jahr für 80 m in Getriebezim m erung 1 Er gewältigte 
auch den alten W etterschacht auf 47 m und löcherte ihn mit 
einem neuen Stollen aus dem Talmanngraben.

Ein gewältigter Südschlag traf den Gapg nach 42 M e­
tern in z. T . mit Q uecksilber durchtränkten Quarzlinsen mit 
Zinnoberanflügen, dann verw arf eine Kluft den Gang 30 m nach 
Osten, konnte aber im Süden wieder ausgerichtet werden. Die 
E rze  zogen sich hier in die T iefe, deshalb begann man 1891 
einen Blindschacht abzuteufen, nach ihm "M ayschacht" be­
nannt. D ieser durchfuhr bis 13 m den verschiefertenG ang, der 
noch etwas gediegen Q uecksilber neben Zinnoberanflügen führ­
te, teufte bis 17 m weiter, fuhr von d ieser Sohle 10 m quer- 
schlägig zum Gang, mußte aber die A rbeit einstellen, als eine 
Pumpe brach. Zuvor hatte schon 1840 A . ROHRER im M oser­
graben einen 120 cm mächtigen GangausbiQ aufgefunden, der 
ebenfalls beschürft wurde. Nach mancherlei Gutachten v e r ­
suchte die Miag (Frankfurt/Main) 1924 nochmals, den Bau zu 
betreiben, gewältigte 1925 100 m des Zubaues, erhielt zwar
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2 Grubenmaße freigefahren, stellte die Arbeit aber auch bald 
wieder ein. Im Herbst 1937 bemusterte ich  die zugänglichen 
Anstände im 'M oserstollen , 1938 begann das Reichsam t für 
Bodenforschung die Zubaustollen zu gewaltigen, wobei eben­
falls wieder der nasse Bachschutt vor dem F els große Schwie­
rigkeiten brachte und zu einem Umbruch zwang. A ls die Gru­
be unter meiner Oberleitung gewfiltigt und bemustert war,über­
nahm die der B. B. U. nahestehende Kärntner Bergw erksge­
sellschaft m. b. H. den weiteren Aufschluß, teufte die beiden 
Blindschächte weiter, fuhr unten den Gang streichend auf 
(Tiefbau), doch zeigte sich  dabei, daß die prim ären E rze in 
der Teufe zu arm sind und stellte den Betrieb 1941 endgültig 
ein. Damit war zugleich bewiesen, daß die an freiem  Queck­
silber reichen oberen Teile  doch nur zementativ angereichert 
waren, so daß sich künftige Gewfiltigungsversuche erübrigen. 
Interessant war dabei, daß das Grubenholz in den hinteren 
Teilen des Zubaustolleus, die seit den Arbeiten der Miag, al­
so durch 48 Jahre unter W asser standen, mit einem schwar­
zen, rußartigen Überzug bedeckt waren. Rieb man an diesem  
Belag vorsichtig mit dem Finger, so bildeten sich kleine 
Quecksilbertröpfchen, er bestand daher aus kolloidal gefä ll­
tem Q uecksilber, das durch die Reduktionswirkung des Hol­
zes auf die Hg-Ion haltenden Grubenwftsser der darüber be­
findlichen Abbaue ausgefällt worden war.

G e o l o g i s c h e  S t e l l u n g

Wie in meiner Monographie der Kreuzeckgruppe (9) 
gezeigt ist, liegt die Lagerstätte von Glatschach an jener 
zw eifellos alt angelegten, später aber im m er wieder aufie- 
benden tiefen Narbe zwischen dem Kristallin der Kreuzeck­
gruppe und dem Mesozoikum des Drauzuges. An dieser Nar­
be drangen nicht nur jene Lösungen hoch, die beispielsw eise 
die benachbarten B lei- und Zinklagerstätten vom Kolm bei 
Dellach brachten, sondern auch Antimon führende Lös'-tigen, 
die entlang d ieser Tiefenlinie im m er wieder kleine Antimon-
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Lagerstätten entstehen ließen, wie beispielsw eise Rabant, Gur- 
serkam m er, Radiberg oder Leßnig. Auch stelle ich den A uri­
pigment von Stein bei Dellach ebenso in diese Vererzung wie 
diese Quecksilberlagerstätte.

Es wird schon 1925 von J. BILEK (1) hervorgehoben, 
daß beispielsw eise ein Amphibolit/der in der Draßnitzschlucht 
noch deutlich als ehemaliger Gabbro zu erkennen sei, gegen 
die tektonische Grenzfläche hin in C hloritschiefer übergehe, 
was einer Diaphthorese entspricht und daß sich die G lim m er­
sch iefer den Grödener Schiefern anschmiegen, daß also eine 
vielleicht alte Bewegungsfläche alpidisch überwältigt worden 
se i. Das ganze Gesteinspaket in der Umgebung der Lagerstät­
te se i eine tektonisierte Fazies des Kristallins, zeigt Linsen- 
und Schuppenbau. Dabei wundert es nicht, daß die Erzgänge 
von Glatschach im m er wieder von Verw erfern gestört sind, 
aber schon BILEK erkannte, daß dabei im m er das nördliche 
Trum ins Liegende verw orfen ist. D iese Regel konnten wir 
auch bei unseren Aufschlußarbeiten 1938/39 bestätigen, wobei 
w ir Verstellungen von m eistens 3 bis 5, selten bis zu 10 m 
fanden. Eine versuchte Kartierung im Maßstab 1:5000 sch ei­
terte daran, daß Moränen den größten T eil des Geländes be­
decken und nötige Einzelheiten verhüllen.Anstehendes Gestein 
taucht unter d ieser Decke nur da und dort auf, nicht ausrei­
chend, um den verwickelten Feinbau dieses stark gestörten 
B ereiches aufzulösen.

D ie  L a g e r s t ä t t e

Aus den Grubenplänen sowie aus den alten Berichten 
von BILEK (1), DAUSCH (3), ROCHATA (17), MAYDE MADIIS
(13) geht hervor, daß ein Hauptgang bald von einem hangen­
den, dann auch wieder von einem liegenden Nebengang beglei­
tet wird. Es handelt sich hier also um eine ausgesprochene 
Ganglagerstätte; solche treten bekanntlich in den Ostalpen ge­
genüber den "Lagergängen" sehr zurück. D iese Gänge s tre i­
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chen liier nach 320° und fallen steil bis m ittelsteil nach NO ; 
sie sind durch übersetzende Klüfte stark gestört und 10 bis 
30 m voneinander entfernt. Innerhalb der Gangfläche hielten 
die Erzkörper 100 m (der obere) bzw. 80 m (d er  tiefere ) 
streichend an. Von BILEK wird zwar betont, daß die Gänge 
nach unten hin m ächtiger werden würden. So seien sie oben 
0' 3 bis 0 ‘ 5 m mächtig gewesen, nach unten seien sie bis auf 
1‘ 5, ja sogar 2 m angewachsen, doch galt diese Behauptung 
wohl nur für die Sohle zwischen dem M oserstollen und dem 
G regori-Zubau. Auch ist es altbekannt, daß ein m ächtiger 
werdender Gang durchaus nicht höhere Metallgehalte je  F lä­
cheneinheit zu führen braucht als seine schmächtigeren Teile. 
D iese beiden Erscheinungen wirkten zusammen dahin, daß 
die seinerzeitigen Hoffnungen auf die Teufe enttäuscht w or­
den sind.

Nach einer bei der Bemusterung des Ganges im G re- 
gori-Zubaustollen von m ir ausgeführten Berechnung ergab 
sich auf eine streichende Länge von 115 m einö mittlere 
Mächtigkeit von 0 '4 4  m.

BILEK weist auch darauf hin, daß die Verhaue haar­
scharf an einer Störung, also an einer tektonischen G renz­
linie enden, die fast saiger steht; zuvor schwenkten die Gang­
streichen nach Westen ein (Schleppung). Diese Störung ist al­
lem  Anschein nach nicht ausgerichtet worden, sie zeigt aber, 
daß an der großen Drautalnarbe noch ganz junge Bewegungen 
abliefen, jünger als die schon recht jugendlich einzustufende 
Q uecksilber- (und Antim on-)Vererzung.

Die alten Grubenkarten und Pläne, von denen in m ei­
nem Lagerstättenarchiv Abzeichnungen oder Ablichtungen 
vorliegen, zeigen folgende Haupteinbaue: M oserstollen, G re- 
goristollen  und Gregorizubau. Über dem M oserstollen lag 
eine kurze M oser-2 -Strecke;östlich  des M oserstollens lagen 
der alte, später nie mehr gewältigte Fundstollen und der 
\Veti.er-stollen. Zwischen dem G regoristollen und seinem Zu­
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bau waren 3 Mittelläufe (Zw ischensohlen) ausgefahren und 
durch m ehrere Gesenke bzw. Schächte mit jenen verbunden, 
um die Wetter zu lösen. Die beste der alten Grubenkarten 
stammt von Paul Ignatz PEYRER (1783) (16), jenem berühm­
ten M arkscheider, auf dessen vorbildlich klare Karten man 
in den alten Bergbaugebieten der Ostalpen im m er wieder 
stößt.

Über dem M oserstollen fand A . ROHRER 1840 im 
Bachriß einen Ausbiß, der von MAY DE MAD1IS beschürft 
worden war, und der Bau des Güterweges in dieDraßnitz leg ­
te Zinnoberspuren, in Kalkspat-Äderchen in der Felswand bei 
km 1 ‘ 1 fre i. D iese dürfen allerdings nicht mit den viel häufi­
geren  Rotelsenerzanflügen im dortigen Grünschiefer v e r ­
w echselt werden.

Um die Raumbeziehungen der Einbaue und der A us­
b isse  festzustellen, ließ ich durch meinen damaligen M itar­
beiter Herrn Dipl.Ing. Karl MATZ (12) das Gelände im 
Maßstab 1 : 1000 verm essen . Aus d ieser Geländekarte und 
den Grubenplänen zeichnete ich die beiliegende Übersichts­
karte (Abb. 1) zusammen.

Eine Überschlagsberechnung anläßlich einer Bemu­
sterung im Mai 1939 ergab, daß der Hauptgang I25in im Streir 
chen und 126 m saiger (entsprechend 140 m flacher Länge) im 
Einfallen aufgeschlossen war. Dabei waren die Baue unter 
der Zubausohle nicht berücksichtigt. Die Mächtigkeit des 
Hauptganges im Gregori-Zubaustollen wurde mit 0 ‘ 44 m e r ­
m ittelt, hingegen gab ein 8 m langes streichendes Überhauen 
über dem M oserstollen (eigentlich eine Firstenstraße) eine 
m ittlere Mächtigkeit von 0 ' 59 m. Dabei ist aber eine seitlich 
des Ganges im m er wieder bem erkbare Hg-Durchtränkung mit 
berücksichtigt.

Da in den früheren Betriebszeiten fast nur im Gang 
und auch nur in seinen reichen Teilen aufgefahren woi'den 
war, ergab sich, daß etwa ein Drittel der Gangfläche bauwiir-
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Abb. 2: Ortsbild  vom  Überhauen 10 m über dein M osersto l len , HgS—Glatschach 
Aufgenomrnen am 24 .9 . 1937 von F ritz  C.ZERMAK

I: Scharfes Hangend-Grenzblatt mit Lettenbesteg. 3 0 0 ° /N 0  80°.
II: Scharfes Störungsblatt mit schw arzem , graphitischem  Harnisch, setzt quer­

durch das ganze F eldort .  7 0 ° / NW 7 5 °—85°. Ks ist begleitet von einer deutli­
chen Schleppung der Gangzone gegen NO.

1: Keile  von brandigem, zerrüttetem  Nebengestein.
2 : Keile und Linsen von grauen, blättrigen Gangletten; schneidet zwischen 

einem Hangendblatt und der Querstörung ke il förm ig  ab.
3: F lach er  fallende (55° NO) Lagen von Gangschiefern  mit zw isch engescha lte ­

ten schmalen, HgS-fiihrenden Ganglinsen.
G: Ganglinsen, aus Quarz, Karbonaten, Kiesen, etwas Zinnober, ö r t l ich  re ich  

an gediegenem  Q uecksilber .
L: Stark gepreßte und geschleppte G angsch iefer ;

gepunktet: durchtränkt mit Z innober bzw. ged. Hg.
S: Schwarze, "graph it isch e '1 Ganglotten mit Harnischen und Striemen.
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dig war, wobei man angeblich nur E rze mit anfangs über 3 %, 
später über 1 ‘ 5 % Hg für abbauwürdig hielt.

Abgebaut wurden vorzüglich zwei reiche E rzfälle 
vom G regoristollen aus. Südöstlich, etwa über dem Haupt­
kreuz der Zubausohle, ging ein erster E rzfall schlauchartig 
steil in die Höhe (16 m saiger) und Tiefe (10 m).

Der zweite Reicherzfall reicht von der F irstenstrek- 
ke über dem M oserstollen zu dem Absinken unter G regori. 
Beide R eicherzfälle dürften im wesentlichen abgebaut seit% 
wenngleich es wahrscheinlich ist, daß kuttwürdiger Versatz 
und einzelne bauwürdige Rücklässe in bescheidenem Umfange 
noch vorhanden sein dürften, da ja die Alten angeblich nur die 
reichsten Partien abbauten.

Anhaltspunkte über das Aussehen des Hauptganges 
geben einige Ortsbilder, die nach den Skizzen bei der P robe­
nahme auf der Gregorizuba’ isohle (Abb. 3) gezeichnet sind. 
Sie zeigen, daß der im allgemeinen m ittelsteil einfallende 
Gang m eist in seinem Hangenden, teilweise aber auch im Lie­
genden eng gestauchtes, von Quarzschwielen durchsetztes Ne­
bengestein erkennen läßt, oft von graphitischer Schm iere be­
gleitet ist und daß er häufig durch Gestein: schuppen in meh­
rere  Trüm er gespalten wird. Ein von meinem M itarbeiter 
D r. F r . CZERMAK bei der Bemusterung in der F irstenstra ­
ße ober dem M oserstollen aufgenommenes Ortsbild (Abb. 2) 
zeigt den stark absätzigen, durch tektonische Bewegungen un­
gemein wechselnden Charakter des Ganges. D ieser führt 
außer den Kiesnestern leine Derberze, sondern nur dürftige 
Zinnoberimprägnationen in der aus Qua* ^—Ankerit—Eisen­
dolom it bestehenden Gangfüllung. Daneben treten aber in den 
H aarrissen und Harnischflächen der Gangletten die an s e ­
kundären Zinnoberhäutchen haftenden Tropfen von Q uecksil­
ber reichlich  auf.
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M e t a l l g e h a l t e

Uni den Metallgehalt der zugänglichen Lagerstätten­
teile zu ermitteln, wurden diese streng nach den Regeln der 
Probenahme bemustert und die Ergebnisse in entsprechende 
P rob er isse  eingetragen. Zunächst wurde schon im Herbst 1937 
der offene M oserstollen und im Abbauort über diesem  ge ­
probt (4, 5). Da hier das durch den Gebirgsbau und auch 
durch Verwitterung völlig zerm ürbte Gestein überaus reich 
mit gediegenem Quecksilber durchtränkt war, mußte die P r o ­
benahme ganz besonders sorgfältig vorgenommen werden und 
ergab trotzdem  nur Anhalts- und Richtwerte, die zwischen 
0 ' 212 und 0 ' 90 % Hg lagen. Ein Wert fiel mit 6 ‘ 03 % Hg bei 
nur 5 cm  Schlitzlänge heraus und ist offensichtlich Hg aus der 
T iefe des betreffenden, geprobten R isses nachgeflossen, so - 
daß diese Probe verworfen werden mußte. Das betreffende 
Überhauen (siehe Abb. 2) über dem M oserstollen war übri ­
gens so reich  an gediegenem Quecksilber, daß bei der P robe ­
nahme durch die Erschütterungen des Schützens aus benach­
barten Rissen und Klüftchen m ehrere Liter Q uecksilber aus- 
perlten und auf großen Lederhäuten oder Gummitüchern g e ­
sam m elt werden konnten.

In m einer kurzen Notiz über diese Lagerstätte aus 
dem Jahre 1939 (8) hielt ich es für möglich, daß ein T eil des 
reich lich  vorhandenen gediegen Q uecksilbers aszendent, d. h. 
prim är gebildet sein könnte. Das auffallende Abnehmen d ie­
ses freien Quecksilbers zum damals nicht zugänglichen bzw. 
überhaupt noch nicht aufgefahrenen Tiefbau hinab spricht in­
des gegen diese Möglichkeit und doch für eine deszendente 
Zementation, m öglicherw eise zusammenhängend mit der e is ­
zeitlichen Vergletscherung, deren Spuren ja im Moränen­
schutt reich lich  vorhanden sind. Wie schon im vorigen A b­
schnitt angeführt ist, hüllen ja eiszeitliche Moränen den 
größten Teil des Geländes ein und das Quecksilber kann als 
'recht edles Metall durch die auf den vielen Rissen und Stö-
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rungen des Gesteins vorhandene graphitische Schm iere redu­
ziert und angereichert worden sein.

Das gediegene Quecksilber fand sich vom Ausbiß im 
M osergraben bis in das Komposch-Gesenk unter denG regori- 
Zubaustollen, also von einer Seehöhe von 838 m bis 723 m, 
demnach auf eine Teufe von 115 m . In der Tiefe nahm seine 
Menge aber sehr rasch ab, sodaß es in den von der Kärntner 
Bergw erksgesellschaft aufgefahrenen Strecken des Tiefbaus 
nicht mehr angetroffen wurde. Damit sank aber auch der Hg- 
Gehalt des Ganges rapid ab. Dies führte ja  auch dazu, daß der 
Schurfbetrieb schließlich eingestellt werden mußte, weil sich 
die prim äre Lagerstätte als unbauwürdig erw ies.

Schon BILEK '(l) hatte bei seinen sich über m ehrere 
Jahre erstreckenden Untersuchungen die oberen, ihm allein 
zugänglichen Grubenteile sorgfältig bemustert. Seine Werte 
stimmen der Größenordnung nach mit den von m ir erm ittel­
ten überein und auch sie zeigen sehr wechselnde Gehalte, 
denn 6 liegen über 1 % Hg (1 '30  h is 1*74 %) und 9 zwischen 
0* 1 % und 1 %, der Rest darunter. Um die Analysen überprü­
fen zu können, ließ er diese jew eils von drei verschiedenen 
ehem. Laboratorien bestimmen, und zwar vom Generalpro- 
bieram t in Wien, von Dr. Nikolai am Lehrstuhl für analyti­
sche Chemie der Technischen Hochschule Graz und von der 
ehem. UntersuchsanstaltIng. Lipp in Graz; sie  können daher 
als zuverlässig angesehen werden, zumal er ja auch die P r o ­
benahme fachgerecht vornahm.

Die Menge des p r i m ä r e n  Zinnobers in diesen 
Quarz-Ankeritgängen ist recht gering, ändert sich von den 
oberen Teufen bis in den Tiefbau hinab eigentlich recht wenig 
und läßt nicht auf bauwürdige Quecksilbergehalte hoffen, wenn 
man sich nur auf diese bezieht und das reichlich  vorhandene 
gediegen Quecksilber nicht berücksichtigt,weil es, wie wir heu­
te . annehnien, zementativ angereichert ist, daher nicht in die 
Teufe anhült, was durch die Bemusterung im Tiefbau auch er­
härtet wurde.



Hingegen sind in den oberen Teufen, abnehmend bis 
zu m G regori-Z u bau s tollen hinab vielfach alle R isse  undSpält- 
chen sowohl der Gangarten .wie auch des Nebengesteins mit 
hauchdüonenZinnoberflecken überzogen, die meist 1 bis 2 mm 
D urchm esser haben, aber auch fingernagelgroß werden kön­
nen. Ich halte sie für s e k u n d ä r  gebildet; s ie  bestehen aus 
feinsten, oft sehr gut ausgebildeten K riställchen. An diesen 
Zinnoberflecken haften die Quecksilbertropfen sehr fest, die 
in den oberen Teufan so auffällig und einmalig sind und hohe 
Hg-Gehalte bei der Probenahme gäben. Verm utlich durch 
Oberflächenspannung haften sogar erbsen- bis bohnengroße(!) 
Q üeckiilbertropfen  fest an diesen Flecken, während viel k le i­
nere Tröpfchen, die ohne solchen Zinnoberuntergrund v o r -  
kommen, leicht von den Stufen abperlen.

Einzelne reiche Quecksilberstufen zeigen auf den 
Q uerrissen  kleine Rasen von Kalzitkri3tällchen,aber diesen 
sitzen oft sehr reichlich  0*5 bis 1 mm große ZinnoberkristäU- 
chen, die ihrerseits oft sehr reich lich  von Quecksilber über­
lagert werden. Gar nicht selten kleiden diese Zinnoberkru­
sten auch kleine Höhlungen von 3* 5, ja  selbst 10 mm Durch­
m esser aus, deren Inneres von einem großen Q uecksilber­
tropfen erfüllt ist.

An änderen Stellen Oft derselben Stücke sitzen teile 
über den Kalziten, teils auf dem Zinnober kleine, bis einen 
halben M illim eter messende, schwarze, etwa warzenähnliche 
Gebilde ohne erkennbare Kristallform en. Sie sind sehr sp rö ­
de, zeigen dunkelbraunen bis schwärzlichen Strich und geben 
im Mikroglühröhrchen deutliche Hg-Reaktion.Es handelt sich 
dabei sehr wahrscheinlich um Metazinnabar it.

W eitere Tröpfchen von gediegen Quecksilber treten 
neben erbsengroßen Pölsterchen von feinen Aragonitbüscheln 
oder auch von G ipskristallrasen auf, die die Kluftwandungen 
überzienen. Solche Tröpfchen, die also nicht an Zinnoberhäu­
te gebunden sind, perlen sehr leicht ab, lassen sich daher 
kaum aufsammeln. Sie sind eindeutig deseöndent gebildet.
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E r z  m i k r o s k o p i s c h e  U n t e r s u c h u n g e n

D ieQ u arz—Ankerit—Zinnobererze der Teufe zeigen 
das übliche Bild, das von vielen derartigen Lagerstätten b e ­
kannt ist. Hingegen weichen die schon m ehrfach erwähnten 
Kiesnester sowohl durch ihren Mineralinhalt wie auch durch 
deren Form en von den b ish er . bearbeiteten sonstigen Z in ­
noberlagerstätten sehr stark ab. Schon in m einer ersten No­
tiz (8) (1939) habe ich auf die Kiesbestäubung des Gangquar- 
zes  hingewiesen und betont, daß vor allem Arsenkies sowohl 
wolkig verteilt in feinster Form  wie auch in größeren K ri- 
stallen überaus häufig auftritt und daß Pyrite sehr oft eigen­
artige Schalen bilden, die wie ein teilw eise verdrängte^ 
stark zonar gebautes kubisches Mineral aussehen. Die f r i ­
schen Anbrüche beim Auffahren des Tiefbaues, also der Soh­
le unter dem Gregori-Zubaustollen, klärten diesen Schalen­
bau auf: B ravoit! Schon damals hatte ich  die wolkige Durch- 
stäubung des Gangquarzes durch Rekristallisation eines Sulfid­
K ieselsäuregels erklärt, wobei auch die eigenartigen "K ie s ­
kränze" verständlich werden, von denen ich ebenfalls A bbil­
dungen brachte.

In den nun vom frischen M aterial der T iefe v o r lie ­
genden Anschliffen und durch die gegenüber früher weitaus 
verbesserte  Schliffherstellung lassen sich nun vielm ehr Ein­
zelheiten erkennen, die Hinweise auf den Vererzungsvorgang 
geben, auch ließen sich  bisher von dieser Lagerstätte nicht 
bekannte M inerale auf finden.

D er Vererzungsvorgang scheint mit der Bildung von 
reinen Quarzkriställchen eingesetzt zu haben, deren Schnitte 
in dichtem , von Arsenkiesnebeln durchstäubtem Quarz, 
schwimmen. Dabei fallen diese Quarzstengel als einschluß­
frei im dichten, kiesigen Grundgewebe sehr auf. Mitunter 
sind die Quarzkriställchen aber mit dünnen Krusten aus A r - 
senkies-K riställchen überzogen, die nach außen in die d ich­
ten, m i t  Arsenkies bestäubten Gangquarzmassen übergehen 
und dadurch die Altersbeziehungen erkennen lassen.
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D iese schon mehrfach erwähnte wolkige Bestäubung 
des dichten Gangquarzes besteht bald aus gröberen, vielfach 
m odellartig scharfen Arsenkieskriställchen, bald aus fein ­
stem , auch bei starker Vergrößerung kaum auflösbarem  Ar­
senkies. Sehr häufig lassen diese ''W olken" ein schwaches 
Fließen des ursprünglich gelartigen Absatzes erkennen, das 
von einer nachfolgenden Kristallisation überdauert und abge­
form t wird. Häufig ballen sich solche "W olken" zu derben A r- 
senkieskörperchen zusammen, die Quarzzüge einschließen 
(Lichtbild 1), oder aber,feinkörnige Arsenkiesballen enthalten 
etwas Pyrit oder sind von einem Hof aus gröberen A rsenkies­
kriställchen umgeben (Lichtbild 2). Recht häufig sieht man, 
daß irgendwelche eisenhaltige Minerale des Nebengesteins 
durch Gelpyrit verdrängt werden, wobei diese Pseudom orpho- 
sen wieder von einem Hof aus Arsenkieskriställchen umgeben 
sind (Lichtbild 3).

Ursprüngliche Ilmenite des Nebengesteines (Grün­
sch iefer, ursprünglich wohl Diabastuffite) geben aus ihrem  
Eisenanteil Pyritkränze, während der Titangehalt zu Rutil 
oder zu Gemenge von Rutil+ Anatas oder zuTitanit umgebaut 
wird (Lichtbild 4). In einem Schliff ist darin Ilmenit mit ent­
m ischtem  Eisenglanz noch in Resten vorhanden. Überhaupt 
sind ganz allgemein in verdrängten oder verkiesten Nebenge- 
steinsbröckelchen der Gangmasse fast stets Rutil, Anatas 
oder Titanit vorhanden, die aus Ilmenit hervorgegangen sind, 
dessen Eisengehalt zu Pyrit-M arkasit umgelagert worden ist. 
Ein helles, heute als Serizitquarzit anzusprechendes Gestein 
ist m yrm ekitartig durch Dolomit + Quarz verdrängt, denen 
etwas Zinnober und Pyrit beigemengt sind.

Sehr verbreitet istE isenbisulfidgel, das nachträglich 
zu P yrit oder Markasit umgelagert wird. Dabei ist der entste­
hende Pyrit dann stark porig, oft nur in bestimmten Lagen 
(Lichtbild 5). Wieweit die Pyritschalen, die manchmal aus 
m ehreren Lagen aufgebaut sind, durch Verdrängen n ick elre i­
cher Bravoitschichten entstanden sind, läßt sich im E inzel­



-  86 -

fall oft kaum beweisen (Lichtbild 6), dürfte aber für solche 
mit gut ausgeprägten Kristallform en zutreffen, während rund­
liche Schalen wohl vielfach ayf ursprünglichenGelzustand hin- 
weisen dürften.

Daneben gibt es häufig grobe Pyritkörner, die von 
Markasit umwachsen sind. Dabei erw eist sich  der Markasit 
als sehr spröde, er ist völlig zersprungen, seine R isse w er­
den durch Zinnober (Lichtbild 7) verkittet, während der P y rit­
kern völlig intakt ist oder nur schwach vom Zinnober v e r ­
drängt wird.

ö robe Markasitkörner sind unregelmäßig fleckig und 
oft sehr weitgehend zu Pyrit umgesetzt. In der weitaus über­
wiegenden Masse sind solche Markasite von dünnen oder auch 
dicken Krusten aus Arsenkies umgeben, die manchmal stark 
porig (Lichtbild 8), m eist aber glatt und dicht sind (L ichtbil­
der 9, 10). Oft schützt eine solche Arsenkieshülle deti M arka­
sit vor weitgehender Verdrängung durch Quarz, wie in L icht­
bild 9 zu sehen ist. Die Umkrustung von Markasit durch 
Arsenkies ist so allgemein verbreitet, daß man kaum einen 
Markasit ohne diese Hülle trifft. Um dünne, garbenartige M ar­
kasite legen sich ganze Besen aus m eist scharfen A rsenkies- 
kriställchen (Lichtbild 12).

Eingangs waren Gelpyrite erwähnt worden, die einen 
groben Pyritkern umwachsen. Sehr häufig bestehen sowohl 
die Kerne (Lichtbild 13) wie auch die Hüllzonen solcher G el­
pyrite (Lichtbild 14) aus B r a v o i t ,  deren N i-reichere An­
teile sich in Ölim m ersion deutlich von den helleren, e isen rei­
chen Schichten abheben. Manchmal sind nur wenige, aber dafür 
breite N i-reiche Schichten vorhanden, die dann meist den 
Außenrand grober Pyrite bilden (Lichtbild 7 oben rechts und 16). 
seltener treten sie im Inneren auf (Lichtbild 13). Besonders 
auffallend sind Bravoite, die im Gelzustand abgeschieden und 
dann auskristallisierten ( Lichtbilder 14, 15),  wobei sich 
dann zahlreiche, aber dünne Schichten bildeten, oder es ent­
standen " B r o m b e e r e n " . D. SCHACHNER (21) hat erstm als G el-
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bravoite aus der E ifel beschrieben und dabei,auch eine ähnli­
che M ineralgesellschaft genannt, wie sie hier vorliegt, nur 
scheinen hier in Glatschach, wie die Lichtbilder 14 und 15 
zeigen, die Gelform en und die brom beerartigen Gehäufe noch 
wesentlich, schöner und zarter vorzuliegen als- in der N ord- 
E ifel.

Neben dem Bravoit kommt in Glatschach noch ein 
w eiteres Mineral alß Träger des Ni- und Co-Gehaltes vor, 
näm lich ein Glied der L i n n e i t gruppe. Es bildet grobe, m eist 
zerrsprungene Körner (Lichtbild 17) und wird, soweit es in 
Zinnober eingewachsen ist, von diesem  stark verdrängt. Wie 
das,L ichtbild  18 weiter zeigt, sind die Sprünge im Linneit ge ­
füllt mit Zinnober, Neodigenit, Kupferkies, wenig Zinkblende 
(mit entmischtem Kupferkies). Außerdem entstand bei der 
Verdrängung des Linneits ein weißer N i-C o-K ies, welcher 
sich  aber nicht sicher bestimmen ließ, weil es bei der e r fo r ­
derlichen starken Vergrößerung bekanntlich oft nicht m öglich 
ist zu entscheiden, ob das betreffende Korn optisch isotrop 
oder anisotrop ist (Skudderudit?). Außerdem sind in diesen 
R issen  des Linneits ab und zu noch Dolomitkörnchen, Gelpyrit 
und ein w eiteres, ebenfalls noch nicht bestim m bares, sehr 
helles M ineral vorhanden (Lichtbild 19). In anderen Schliffen 
werden Bruchstücke des Linneits von Neodigenit, d ieser w ie­
der von Zinnober umwachsen. Dabei enthält der Neodigenit 
örtlich  v iele  feinste Kupferkiesflitterchen. Manchmal ist, wie 
die Abb. 20 zeigt, auch viel Dolomit zugegen, der feinste A r- 
senkieskörnchen enthalten kann. Ist aber Quarz als Gangart 
vorhanden, dann findet sich der Arsenkies fast ausschließlich 
in diesem , nicht im Karbonat, hingegen führt das Karbonat 
namentlich inQuarz-Ankeritädcrehen häufig große Eisenkiese, 
Lappen und Putzen von Kupferkies, seltener Fahlem , oder 
grobe Zinkblendekörner. Bleiglanzkörnchen wurden mir in 
einem Schliff aufgefunden, ebenso feine Nädelehen von Anti- 
monit.
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Der Vererzungsvorgang, vor allem  derQ uarz-Sulfid - 
phase, scheint in einer Zeit relativer tektonischer Ruhe er­
folgt zu sein und wird von nachfolgenden Bewegungen nur in 
einzelnen Scherzonen betroffen, die zwar die Verwürfe des 
Ganges verursachten, aber nicht ausreichten, den Gang so zu 
verform en, daß er zu einem "Lagergang1’ umgeform t worden 
wäre.

An Verwitterungsmineralen sind außer den schon ein­
gangs genannten N ickel- und Kobaltblüten (Annabergit bzw. 
Erythrin) selbstverständlich Brauneisen, Covellin, auch R ot­
kupfererz usw. verbreitet, Gips und Aragonit sind ebenfalls 
sehr häufig.'  Auf den Halden besonders des G regorizubaustol- 
lens sind überdies a llerle i Sulfatausblühungen massenhaft zu 
finden, was bei dem reich lich  vorhandenen Markasit leicht er­
klärlich ist.

Auf die Stellung dieser Quecksilberlagerstätte im 
Rahmen der Vererzung der Ostalpen wird im Schlußabschnitt 
d ieser Reihe eingegangen, doch kann schon hier hervorgehoben 
werden, daß sie ein typisches Glied der Vererzung der K reuz- 
eckgruppe darstellt,die sich  auf die Abfolgen der Periadriatica  
zurückführen läßt, deren Ganggesteine ja im ganzen Raum 
weit verbreitet sind. Der Ort der Lagerstätte selbst ist über­
dies.durch die bekannte Drautallinie vorgegeben.
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T e x t  zu d e n  L i c h t b i l d e r n

Lichtbild 1:
Scharf umgrenzte Kiesballen aus Arsenkies; vereinzelt ein 
Pyritkörnchen. Silikate und Quarz als Gangart; darin in der 
Mitte (grau) ein Rutilsäulchen.
Anschliff 2196, 120:1.

Lichtbild 2:
Scharf umgrenzte Arsenkiesballen mit Saum aus gröberen Ar- 
senkieskriställchen mit etwas Zinnober (grau)  in Q uarz­
Dolomitgrund (schw arz). In der Knolle einige Markasite (här­
ter als der A s-K ies):
Anschliff 2196, 120:1.

Lichtbild 3:
Gelpyrit verdrängt ein eisenhaltiges Mineral und wird von A r­
senkies gesäumt, der auch außen grobe "N ebel" bildet. Quarz 
und Silikate sind schwarz.
A nsch liff 2199, 120:1;

Lichtbild 4:
Pyritkränze um 2 Ilmenite, die zu Rutil + Anatas (grau) um- 
gesetzt sind. Quarz als Gangart erscheint schwarz. Wenig 
A rsenkies, der im Bild kaum vom oft schaligen Pyrit wegzu­
kennen ist.
A nschliff 763, Ö lim m ersion 164:1.

Lichtbild 5:
In Gelzustand ausgefällter, dann um kristallisierter Pyrit in 
Quarz (schw arz). Im Pvrit feinporige Lagen.
A nschliff 1967, 320:1.

Lichtbild 6:
Schalen aus Pyrit, wahrscheinlich aus Bravoit durch V er­
drängen der nickelreichen Schichten entstanden. Quarz ist 
schw arz.
A nschliff 799, 164:1.

Lichtbild 7:
Ein großes Pyritkorn, links unten (weiß), ist umhüllt von 
Markasit (weiß, narbig), der von Zinnober (grau, oben) und 
Dolom it (schw arz, rechts) verdrängt wird. Rechts oben ein 
Pyritkorn mit Bravoitrand,- ebenfalls von Zinnober angelöst 
werdend.
A nschliff 1964, U0:1.
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Lichtbild 8:
Stark poriger Arsenkies mit Markasitkern, der über alle 3 
A rsenkieskörner hindurch reicht. Quarz ist schwarz. 
A nschliff 2206, 80:1.

Lichtbild 9:
Arsenkies (weiß, glatt) umhüllt Markasit; d ieser ist in der 
unteren Bildhälfte zum Großteil durch Quarz verdrängt, wo­
bei sich an die M arkasitreste Arsenkiesbärte ansetzen. Quarz 
ist schwarz.
A nsch liff 672, 200:1.

Lichtbild 10:
Arsenkies (weiß, glatt), manchma1 schwach porig, umwächst 
und verdrängt Markasit und Pyrit (beide lichtgrau, härter als 
A rsenkies, im Bild nicht voneinander unterscheidbar!).G ang­
art, schwarz, ist Quarz.
A nschliff 2203, 64:1.

Lichtbild 11:
Ein ursprünglich großes Markasitkorn ist zerdrückt, einzelne 
Schollen sind in Pyrit umgewandelt; das ganze Korn ist von 
einer dünnen Haut aus Arsenkies umhüllt. Im Kluftnetz sind 
Quarz, Fahlerz (?), Kupferkies und Ankerit vorhanden. 
A nsch liff 672, 50:1.

Lichtbild 12:
Büschel und Garben aus Markasltnadeln sind von A rsenkies- 
bärten umwachsen. Gangart (schwarz) ist wieder Quarz. 
A nschliff 2199, 125:1.

Lichtbild 13:
Bravoit mit mehreren N i-reichen Schalen (dunkler) im Kern 
und gelartigem  Rand, in dem Schrum pfrisse und Poren v o r ­
handen sind. Gangart ist Quarz (schwarz).
A nsch liff 1963, Ö lim m ersion 164:1.

Lichtbild 14:
"B rom beeren" aus Bravoit mit vielen nickelreichen Schichten, 
Unten einige Dolomitkörnchen (schwarz), fast stets von der 
eisenf'eichen, hellen Komponente .umhüllt. Schwundrisso; 
"G e l-B rav o it".
A nschliff 1963, Ö lim m ersion, 130:1.

Lichtb ild  15:

Bravoit mit vielen feinen Schichten im Inneren, während nach 
außen gegen den Quarz (schwarz) die helle, eisenreiehe Kom­
ponente (Pyrit) Einenformen entwickelt. Sclnvundrisse und 
Poren.
A nschliff 1964, Ö lim m ersion 130:1.



-  93 -

Lichtbild 16:
Pyrit mit Bravoitrinden ist zerdrückt,; die R isse sind durch 
Zinnober (grau) und Quarz (schwarz) verkittet. Oben, grau ist 
Zinnober.
A nschliff 19*54, Ö lim m ersion 130:1.

Lichtbild 17:
Linneit (großes, lichtgraues Korn in der Mitte) wird von Z in ­
nober (grau, durch ausbrechende Kieskörnchen der Umgebung 
zerkratzt) verdrängt. Die Sprünge im Linneit sind (wie L icht­
bild 18 zeigt!) rnit Zinnober, Neodigenit, Kupferkies gefüllt. 
D rei Körner eines hellen, weißen N i-K ieses (welcher?) am 
linken Rand des Linneits sind offensichtlich bei der Verdrän­
gung des Linneits entstanden.
A nschliff 1964, 164:1.

Lichtbild 18:
Einzelheit aus dem Lichtbild 17. Linneit(hellgrau, Hauptmasse 
wird von Zinnober (links unten, dunkler) verdrängt .Die Sprün­
ge im Linneit sind gefüllt mit Neodigenit (dunkelgrau).Kupfer- 
kies.(weißlich) und etwas Zinnober. Ein Zinkblendekorn in 
Bildm itte erscheint schwarz und enthält 4 entmischte Cukies- 
körnchen; ein Korn eines N i-K ieses (NiAs2 ?) an der linken un­
teren Ecke des Linneits (weiß).
A nschliff 1964, Ö lim m ersion 800:1.

Lichtbild 19:
Zerdrückter Linneit (hellgrau) wird verkittet durch Zinnober 
(grau), Neodigenit (dunkelgrau) mit vielen Kupferkiesfünkchen 
(weiß), etwas Gelpyrit, Dolomit und einem noch unbestimm­
ten, sehr hellen Mineral (weiß).
A nsch liff 1965, Ö lim m ersion, 500:1.

Lichtbild 20:
Zinnober (lichtgrau) ist mit Neodigenit (dunkelgrau) verw ach­
sen; beide umschließen Bruchstücke von Linneit ( fast w eiß). 
Im Neodigenit ober der Mitte viele feine Kupferkieströpfchen. 
Ganz oben, weiß, ein grobes Markasitkorn; schwarz ist D olo­
mit, der feine Arsenkiesfünkchen (weiß) enthält.
A nschliff 1967, Ö lim m ersion, 320:1.
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6a. H o h e s  K o h r ,  T u r r a c h e r h ö h e  

L a g e

Im erststu fig  umgeprägten Paläozoikum  des N ockge­
b ietes liegt w estlich  der Turracherhöhe ein Hochkar, das in 
den SO-Hang des R insennockes (2334 m) eingetieft ist. Nach 
d er  m undartlichen F orm  des W ortes Hochkar erh ielt das dort 
liegende Z innobefV orkom m en den Namen "H ohes K ohr".

Im Schrifttum  scheint d ieses. V orkom m en m ehrm als 
auch als "K ora lp e" oder "K ohralpe" auf; das führt leicht zu 
V erw echslungen mit dem  G ebirgszug der K oralpe an der 
G renze zw ischen  Steierm ark  und Kärnten, mit dem  es aber 
absolut nichts zu tun hat. E s so llte  daher für das Z innobervor­
kom m en unbedingt der Name "H ohes K ohr" verwendet werdenO

Das V orkom m en ist heute auf einem  bequem en und 
gut bezeichneten W anderweg von der T urracherhöhe aus 
le ich t erre ich b a r . D ieser  Weg wurde 1939 an Stelle eines 
steilen  P fades angelegt, um K om p ressor  und Pum pe dorthin ' 
bringen  zu können, a ls der Schurfbesitzer K arl ROSSMANN 
in (Ebene) Reichenau das V orkom m en m it R eichsm itteln  berg­
m ännisch  untersuchte, w obei ich  mit m einem  dam aligen M it­
a rb e ite r  D r. E . KRAJICEK die' lagerstättenkundliche B etreu ­
ung durchführte. Eine kurze Notiz aus der dam aligenZeit(lO ) 
berich tet über den Beginn d ieser  A rbeit.

G e s c h i c h t e

Über die frühe G eschichte des B ergbaues am Hollen 
Kohr ist wenig bekannt. Mitte des vorigen  Jahrhunderts be ­
trieb  ihn Franz LAX aus Reichenau, w ahrschein lich  gem ein ­
sam  m it dem  H g-Bergbau in der R otrasten . In Winkl, o b e r ­
halb der T eufelsbrücke, a lso  am Siidfuß der Tu r rach er Straße, 
stand die alte Hütte. In ihr sollen  angeblich 1853 — wohl aus 
E rzen  beider Gruben zusam m en — 8 t H g-M etall erzeugt
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worden sein. 1858 erlag  aber der Bergbau ebenso d e r  Konkur­
renz des Staatsbetriebes in Idria (Krain) wie die m eisten üb­
rigen  H g-Bergbaue der A lpenländer.

Außer einigen heute noch offen stehenden Abbaukam­
m ern ( 6 x 3 x 4  m,  1 0 x 2 x 5 m  usw. ) scheint der Bergbau 
am Hohen Kohr kaum über das Schurfstadium hinausgekom ­
men zu sein. Wohl aber dürften w esentliche T e ile  der beim  
Streckenvortrieb  angefallenen M assen als Hauwerk verwendet 
worden sein . Da in den P fe ilern  zw ischen diesen Abbauen und 
an deren Ulmen (Seitenwänden) verhältnism äßig gut aussehen­
de Anstände zu beleuchten sind, eignet sich  d iese  im festen 
F e ls  offen  stehende und fre i zugängliche Grube ausgezeichnet 
als'Spekulations objekt.

Um die Bauhöffigkeit des Vorkom m ens zu klären, 
entschloß ich  m ich  1938, dem Schurfinhaber die dafür benötig­
ten H ilfsm ittel zu verschaffen , beisp ie lsw eise  K om pressor, 
Pum pe zum Süm pfen des T iefbaues, Bohrhäm m er und anderes 
W erkzeug aus den dam als m ir unterstellten Mitteln der staat­
lichen Lagerstättenuntersuchung. W ir sümpften den Tiefbau 
und bem usterten die Anstände. Die Schurfarbeit ergab sch ließ ­
lich , daß die M etallgehalte vor allem  in der Teufe nicht auf 
irgendeinen Abbau hoffen ließen, deshalb stellte  ich  die Unter­
suchungsarbeit im Septem ber 1939 w ieder ein. Um die dabei 
gefundenen V erhältn isse der Nachwelt zu erhalten und um zu 
verhindern, daß künftig w ieder M ittel für ein* Neuuntersu­
chung vergeb lich  aufgewendet werden, seien  nachfolgend die 
19S9 erzielten  E rgebn isse ausführlicher gebracht, als d ies da­
m als m öglich  w ar oder es  sonst nötig w äre.

D i e  L a g e r s t ä t t e

a) L a g e  o b e r t a g s

Das Vorkom m en liegt im Rundhöcker im Kar östlich  
des R insennockes. Eine gem auerte, 1939 als Hirtenwohnung 
benutzte Hütte ist inzwischen schon weitgehend verfa llen ; s ie
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war das ehem alige Berghaus, und die dam als als Z iegen 6tall 
benützte Holzhütte war einstens G eräteschuppen und Schm iede. 
Das M undloch des Stollens steht offen und ist von weitem  
s ich tbar. Von ihm führt eine im Rundhöcker leicht kenntliche 
F e lssch w e lle  aus "E rz s ch ie fe r "  nach Norden zu einem  eben­
fa lls  durch die Schürfarbeiten vom  1939 leicht auffindbaren 
"A u sb iß " nahe dem  Karbach. Auf den dort liegenden Halden 
kann man noch re ich lich  E rzstufen finden.

D iese  Halden bestehen fast au ssch ließ lich  aus dem 
im  fr is ch  gebrochenen Zustande auffallend gelbgrünen, " ö l i ­
gen E rz sch ie fe r "  D ieser  dunkelt auf den Halden in wenigen 
Jahren zu einem  matten Schw arzviolett nach. Die U rsache für 
d iese  V erfärbung, die auf sehr v ielen  in der Epizone liegen ­
den E rzvorkom m en  bekannt ist, ist noch nicht geklärt, dürfte 
aber in einer Umwandlung der G lim m er-C h loritm in era le  des 
S ch ie fers  oder in einer solchen  der T i-  oder w eniger w ahr­
sch ein lich  d er F e -M in era le  zu suchen sein . Die Verwitterung 
von A nkerit oder Siderit zu F eO .O H  tritt daneben auf, ist aber 
von d ie se r  V erfärbung deutlich getrennt. Es w äre interessant, 
den Umbau der B lattsilikate (G lim m er, Chlorit) bei d er V e r ­
erzung und anschließend bei der Verwitterung genau zu v e r ­
folgen . Auffallend ist w eiters, daß in d iesen  "E rzsch ie fe rn "  
im m er m assenhaft Anatas (iT ita n it) auftritt, ‘ m anchmal s i ­
ch er  nach Ilm enit entstanden.

b) D i e  G r u b e

W ie aus der Grubenkarte ersich tlich  ist, folgt der 
am A usbiß angesetzte Stollen dem G esteinsstreichen  nach NW 
etwa 100 m , ersch loß  — abgesehen von einem  kleinen versetz­
ten Abbau unm ittelbar nach dem  Mundloch gegen den Ausbiß 
hin — zw ei V eredlungsbereiche, w elche von den Alten zu auch 
jetzt noch offen stehenden Zechen  ausgebaut worden waren.

D er ersten  (südlichen) Veredlung ging man mit einem 
tonnlägigen Schurfgesenk nach, fuhr b e i—10m  eine etwa 20 m 
lange S tre ich strecke auf, die durch einen Q uerschlag mit dem
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vorderen  Schacht verbanden w ar. D ieser  wurde dadurch zw ar 
ebenfalls ge leert, aber nicht fahrbar gem acht. E r zeigte R e ­
ste e iner alten W asserkunst. Darunter, bei -18  m  legte man 
eine w eitere  S treich strecke  an, die 30 m nach NW ausfuhr. 
Am Abkreuzpunkt der -10 m -Soh le setzte  man ein widersinnig 
ges Gesenk an, um die ganze M ächtigkeit der  Im prägnations­
zone zu durchfahren, bog aber, als man das Liegende e r r e ic h ­
te, w ieder ins E infallen um, so daß — wie der Schnitt P -Q  
zeigt — ein eigenartiger, etwa h -fö rm ig er  Aufschluß entstand 
A ußerdem  ging h ier ein nicht gesüm pfter Schacht (oder nur 
Pum pensum pf?) ab.

D er W asserzudrang w ar im  Schrägschacht rech t an­
sehnlich ; so  maß ich  anfangs August — a lso  durchaus nicht in 
der Z eit der Schneeschm elze — ein A nsteigen des W assers  
über Nacht von 40 b is  60 cm . Dabei w ar d ie Grundfläche durch 
d ie  -1 8  m -Sohle dam als rech t groß, etwa 60 qm ; daher s o ff 
d er  T iefbau in wenigen Tagen ab, a ls man die Pum parbeiten 
einstellte .

Im  zweiten Zechenraum  sind 2 ste il nach NW fa llen ­
de Klüfte angefahren, d ie  die Z ech e  im  Süden begrenzen. Sie 
verw erfen  die Lagerstätte aber nicht nennenswert, jedenfalls 
um B eträge, d ie gerin ger sind als die M ächtigkeit der  L ager­
stätte, teilen  aber die Z ech e  in zw ei Abschnitte.

Im nördlichen T e il d ieser  Z ech e  w ollte man gegen 
Ende der Untersuchungsarbeiten 1939 zum Ausbiß im  Kair lö ­
chern , arbeitete auch obertags schon gesenkartig etwas ent­
gegen, doch gab man das Vorhaben auf, bevor man die le tz ­
ten M eter du rchörterte , w eil e in erseits  etwas W asser zu­
drang, v o r  allem  aber, w eil die inzw ischen erhaltenen Ana­
lysen ergebn isse  der  Probenahm e erkennen ließen, daß die 
Q uecksilbergehalte auch der zunächst höffig erschienenen O r ­
te v ie l zu n iedrig  sind, als daß an einen Abbau gedacht w er­
den konnte.
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Nach NW vertaubt das G estein  allm ählich, sodaß das 
V orort im Tauben steht: zuvor hat man in 2 karzen Feldörtern 
die letzte, arm e V ererzung noch vergeb lich  untersucht. D iese 
nördlichen  Strecken sind aus einer früheren Schurfzeit mit 
B ergen weitgehend verftillt; dadurch war es nicht m öglich , 
d iese  Strecken abzuspritzen, sodaß v ie lle ich t geringe Zinnober­
gehalte unerkannt blieben.

c) D i e  M e t a l l -  u nd  E r z f ü h r u n g

D ie beigegebene Grubenkarte und der Schnitt P-Q z e i ­
gen schon, daß h ier keine Ganglagerstätte vor  liegt, sondern 
daß ein 12 bis 15 m m ächtiges Gesteinspaket fein bis feinst 
m it E rz durchtränkt ist . Dadurch sind keinerlei D erb erze  v o r ­
handen, sondern led ig lich  Imprägnationen, die v ie lfa ch  so  fe in ­
körnig sind, daß sieh  freiäugig keine Angaben oder Schätzun­
gen über die Q uecksilbergehalte m achen lassen  und man aus­
sch ließ lich  auf die E rgebn isse  der Probenahm e angewiesen 
ist .

In der beiliegenden Grubenkarte sind einige O rte der 
gezogenen Proben eingetragen. Über die Probenahm e liegen 
von m ir  ausführliche B erich te v or , v o r  allem  jen er vom  
2. 8 .1939 . T e ilw eise  wurden Schlitzproben gezogen, te ilw eise  
Schußproben genom m en. Aus dem bei diesen übrig geb lieb e ­
nen M ateria l wurde versucht, w ie weit die H g-Gehalte durch 
Kutten der re ich eren  Stücke angereichert werden können. Um 
A nhaltsw erte zu geben, se i angeführt, daß die P robe  148 nur 
0 ' 08 % Hg ergab, jene von N r. 149 lagen bei 0 ' 05 % Hg, die 
P rob e  150 zeigte  0 ' 10 % Hg, P robe  153 0 ' 11 % Hg usw. In 
d ie se r  Größenordnung lagen auch die übrigen W erte. Die oben 
erwähnte Kuttprobe aus dem  auf Nußgröße zerk leinerten  Hau- 
w srk  d er Schußprobe 152 gab ein V ierte l mit sichtbaren Z in ­
nobergehalten und 3 V ierte l taubes G estein ; das Hältige aber 
enthielt auch nur 0 ' 4 2  % Hg!

W ie ich schon 1939 ausführte, e rz ie lte  man in den Z e ­
chen durch A bschießen nahezu der ganzen Wände für die P ro b e ­
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nähme fr isch e  Anbrüche. D iese  zeigten, daß die V ererzung 
syntektonisch ab lief und das G estein zum indestens gegen E n­
de der V ererzung in einem  fast vö llig  plastischen  Zustand 
vor lag: Man konnte an den fr isch  abgespritzten Wänden sehr 
schön sehen, daß die Q uarz-K arbonatäderchen, w elche die 
S ch iefer nach allen Richtungen hin durchsetzten, eng stauch- 
gefältelt sind. Oder anders ausgedrückt, wurden d ieG este in s - 
schollen , die bei einer tektonischen Durchbewegung entstan­
den sind, innig m iteinander verknetet, w obei re ich lich  Quarz 
und Kalkspat, ^uch D olom it/A nkerit, sow ie etwas Z innober, 
E isenkies, F ahlerz und K upferkies zugeführt worden sind. D a­
bei verheilten  d iese  M inerale die Folgen der m echanischen 
V erform ung, lassen  s ie  aber durch "A bbildungskristallisation" 
noch deutlich erkennen. T e ilw eise  schieden sich  d iese  M in e­
ra le  in N estern, A dern oder Zügen ab oder legten s ich  ähn­
lich  w ie "K okarden erze" in H üllschichten um die G este in s­
brocken . Doch wurden d iese  Kokarden bei der (g le ich zeitig  
ablaufenden?) Durchbewegung v ersch ie fert und zu "L agergän ­
gen" bzw. zur "sch ich tigen  E rzlagerstätte" um geförm t. A n­
derenteils  durchtränkten sie  das G estein  So innig, daß man 
beson ders die feinen Zinnoberfünkchen nur an gut gereinigten, 
nassen Stücken bem erkt. D ies ist auch an Stufen gut zu sehen, 
d ie in Sammlungen aufbewahrt sind. So liegen  in der la g e r - 
stättenkundlichen Sammlung m eines Institutes m eh rere  G roß ­
stücke, die ich beim  A bschießen der Zechenwände für div. 
P robenahm e aufsam m elte. Sie zeigen die vorne besprochenen 
Gefüge sehr deutlich (L ichtbilder lu n d 2 ), so  die starke Z e r ­
reißung und Stauchung von cm -dicken  Q u arz-E isen dolom it- 
gängchen mit Z innober und deren Einschlichtung in das " s "  
der Schieferung des G esteins,

Die M ächtigkeit des einigerm aßen re ich lich  mit Z in ­
nober durchtränkten G esteinspaketes, des "E r z s c h ie fe r s "  
bzw. des Lagerganges ergibt s ich  — w ie aus dem  Schnitt P-Q 
zu entnehmen ist — mit etwa 12 bis 15 m, w obei d iese  v e r -  
erzte  Lage auf etwa 100 m Streichen und 25 m im Einfallen
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nachgew iesen ist, wenn man auch die obertägigen A ufschlüsse 
berücksich tigt.

In den hangenden Teilen  wurde das h ier verm utlich  
etwas festere  G estein  te ilw eise  nur lin sig  ze rsch ert und d a r­
nach durch ankeritisches Karbonat und Quarz verkittet, sodaß 
eine tektonische B rekzie  entstand. M eist w alzte aber die 
Durchbewegung d iese  stark aus und verw isch te das B ruchge­
füge, sodaß man es dann nur noch an guten Q uerbrüchen deut­
lich  erkennen kann. M anchmal sind dann an den Rändern der 
ehem aligen Schollen Quarz und Z innober etwas angereichert. 
D abei w ar der B elastungsdruck der überlagernden S ch ich ten , 
d er K arbondecke usw. s o  groß, daß keine großen offenen Spal­
ten aufreißen konnten. Daher konnten s ich  die E rze  nicht in 
einem  Gang abscheiden, sondern durchtränkten das ganze G e­
stein  in d iesen  B ew egungsbereichen, a llerdings nur sehr sp ä r ­
lich  und auf große M ächtigkeiten verzette lt. SCHWINNER (19) 
sieht in der  großen Störung, d ie die N ordseite  des Hohen Koh- 
re s  und den Grat zw ischen Kohrnock und R insennock durch ­
re iß t, den Zufuhrw eg der V ererzung, hängt d iese  an den 
Tonalitporphyrit an, der am NO -G rat des R insennockes wenig 
unter dem  G ipfel auftritt. Lagerstättenform  und -gefüge  sind 
m it d ie se r  Annahme unvereinbar; darauf wirdT aber noch zu­
rückgekom m en.

d) D i e  M i n e r a l e  d e r  L a g e r s t ä t t e

W as schon die Anbrüche in den Zechen  erkennen l ie ­
ßen, ist noch v ie l deutlicher aus den A nschliffen  zu ersehen. 
Sie zeigen  im m er w ieder, daß der S ch iefer zunächst brechend 
und sch ließ lich  fließend verform t wurde und daß die B ruch ­
stücke durch Quarz und Ankerit verkittet und ausgeheilt w er­

den.

Im S ch iefer, der größtenteils auf einen tuffigen Grün­
s ch ie fe r  zurückgeht und durch die V ererzungsvorgänge " g e ­
b le ich t" wurde, f a l l e n  zunächst Schwärm e von T i t a n i t  auf, 
o f t  a u c h  P seudom orphosen  von A n a t  a s nach Titanit, wie
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man sie  in alpidischen E rzlagerstätten  epim etam orpher B e­
re ich e  im m er w ieder antrifft. Ihr Titangehalt ist dabei dem  
ursprünglichen Stoffbestand entnommen und geht weitgehend 
auf prim ären  I l m e n i t  zurück. Ilm enit ist ja  in G rünsch ie­
fern  tu ffiger Natur weit verbreitet.

E i s e n k i e s  bildet e inerseits  zerdrückte, in die 
Schieferung eingeregelte  Kornlagen, anderseits g robe  K örner, 
d ie von A nkerit stark verdrängt werden. — Da das Kar in der 
E isze it awsgeräumt worden war, reich te die seither v e r f lo s ­
sene Z eit nicht aus, daß die E isenkiese hätten weitgehend v e r ­
w ittern können. Daher führen die P yrite  höchstens dünne 
L im onithüllen. D ies, obwohl am Kohrnock, in dem  das Hohe 
Kohr eingetieft ist, eine jungtertiäre Verebnungsfläche p rä ch ­
tig erhalten i s t ! D er P yrit kann s ich  bis zu m ehreren  Z en ti­
m eter dicken Lagen anreichern , ist dann m eist stark z e r ­
drückt und durch Quarz oder Kalkspat, aber auch durch Z in ­
nober verkittet.

K u p f e r k i e s  ist in K lein form en im m er w ieder in 
A nkerit eingew achsen; auch er kann s ich  b is zu fingerdicken  
Schnüren anreichern . E r bildet m eist ein P flaster  von m äßig 
stark verzw illingten  Körnern, ist auf Scherzonen zerrieb en  
und w ird  durch Zinnöber.K alkspat, seltener durch Quarz v e r ­
heilt. Ö rtlich  w ird e r  durch Häute aus Kupferindig als V e r ­
w itterungsm ineral um hüllt,ist aber sonst recht fr is ch . W o er 
s ich  in größeren  K örperchen  anreichert, ist häufig etwas 
F ahlerz im Kupferkies in F orm  kleiner T röpfchen  oder als 
Z w ick e l an den Enden der Lappen vorhanden.

G rößere  Ankeritäderchen führen fast stets etwas 
K upferkies oder F litter von F a h l  e r  z.  D ieses tritt aber nur 
in so  geringen Spuren auf, daß es nicht m öglich  war, so  v ie l 
davon rein  zu erhalten, um prüfen zu können, ob es tatsäch ­
lich  einen nennenswerten Hg-Gehalt führt, a lso  zum Schwazit 
gehört. D ies ist zw ar zu verm uten, für die hier vorwaltenden 
Belange aber nicht bedeutungsvoll.
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Z i n n o b e r ,  das Haupterz d ieses V orkom m ens, 
bildet te ils  Zw ickelftille  (L ichtbild 3), te ils  selbständige N e­
ster  zw ischen den A nkeritkörnern . Auch sind kleine Zinnober­
tröpfchen in randliche T eile  des A nkerits eingew achsen und 
w eisen  ebenso auf die g le ichzeitige  Bildung beider M inerale, 
w ie dies auch aus den mitunter siebartig  von Z innoberflittern  
durchsetzten  groben  Ankeritkörnern hervorgeht. Sehr kleine 
Z in n oberflitter sind auch in die Quarznähte eingelagert, die 
zerdrückte P yrite  verkitten, häufiger aber siedelt sich  Z in ­
nober in A dern und N estern zw ischen den E isenkiesen  an. .Es 
gibt aber auch G roßpyrite , die s iebartig  m it Z innober und 
E isenspat (oder A nkerit?) durchsetzt sind, ebenso, wenn auch 
se lten er, sind Q uarzkriställchen , die in Ankerit eingew ach­
sen sind, von Z innober durchsetzt, oder umgekehrt wachsen 
Q uarzkriställchen  in Z innobernester hinein. Mitunter bildet 
Z in n ober auch Z e ilen  und Züge feiner Körnchen in Gangquarz- 
nestern , die daneben auch V erdrängungsreste aus Ankerit um­
sch ließen  (L ichtbild  5).

Unter den Gangarten ist E i s e n d o l o m i  t / A  n k e -  
r i t  unstreitig  d ie w ichtigste. E r tritt sowohl in einzelnen 
Schichten und Lagen auf, die konkordant im Sch iefer einge­
sch lichtet sind, oder er durchtränkt das G estein v ie lfa ch  auch 
rech t g leichm äßig . D iese  A rt der E isendolom it/A nkeritführung 
w eist darauf hin, daß im  Ausgangsgestein ka lk ig -m ergelige  
Lagen neben solchen  tu ffiger Natur weit verbre itet w aren. Es 
scheint sogar, daß eine so lch e  k a lk ig -m erge lige  A bfolge s o ­
wohl durch ihre chem ischen wie auch durch ihre m echani­
schen E igenschaften die U rsache w ar, daß sich  die deutlich 
schichtgebundene E rzzone ("E rz la g e r " ) bildete. D ieser  E isen - 
dolom it um schließt neben Q uarzkörnchen sehr häufig kleine 
N esterchen oder T röpfchen  aus Kupferkies (L ichtbild  4 ) , 
E isen k ies, F ah lerz und Z innober. Sehr häufig w ird d ieses 
Karbonat auch von Gangquarz (L ichtbild 5) oder aber von Kalk­
spat (L ichtbild  4) erdrängt.
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Die enge Verwachsung des E isendolom its m it Sulfi­
den und die mannigfachen V erdrängungserscheinungen durch 
Q uarz, A nkerit und Kalkspat weisen darauf hin, daß seine 
Bildung, a lso  die M etasom atose aus dem  ursprünglich  kalki­
gen Sedim ent, innig m it dem  V ererzungsprozeß  zusam m en­
hängt und nicht etwa bloß ein Vorgang der D iagenese sein  
kann. D er E isendolom it d ieser Lagen is i  verhältnism äßig 
feinkörnig — m eist unter 1 m m  —, ist im  frisch en  Zustand 
w eiß lich -gelbgrau  und verw ittert zu lock erem  B rauneisen , 
und zw ar v ie l le ich ter als die in ihm eingewachsenen Sulfide.

Daneben kom m t in N estern, Putzen, aber auch in 
Ä derchen und m it Quarz zusam m en in Knödeln, die ins G e ­
stein  eingeknet&t sind, ein grobspätiger Ankerit vor  (L ich t­
bild  2), der, w eil e isen re ich er, zu derbem , dunkelbraunem 
B rauneisenerz verw ittert. E r stellt w ie die ihn begleitenden 
Q uarzm assen  eine hydrotherm al zugeführte Gangart dar und 
führt ebenfalls da und dort Z in n oberflitter.D a  d ieser  Ankerit 
auch Ä derchen bildet, d ie den feinkörnigen, sch ich tig  vorhan­
denen E isendolom it durchsetzen, ist zu ersehen, daß e r  et­
w as "jü n ger" sein  dürfte a ls  der m etasom atisch  entstandene 
E isendolom it, sow eit man bei solchen  unter den Bedingungen 
d er  E pim etam orphose entstandenen Bildungen überhaupt von 
ä lter und jünger sprechen kann. G erade die Karbonate sind 
dabei durch a lle r le i G le ich - und U ngleichgewichtsreaktionen 
m iteinander verbunden, und ein K örper (bzw . Ion) w ie K alk­
spat (Ca), der an einem  O rt instabil ist und b e isp ie lsw eise  
durch F e -  und M g-Ion zu E isendolom it und Ankerit verdrängt 
w ird , kann andernorts w ieder ausgef&llt werden und dabei 
"jü n geren " Kalkspat bilden.

D er Q u a r z  ist ebenfalls eine w ichtige Gangart, b il­
det derbe N ester, Kornzüge und entwickelt gar nicht selten 
K rista llform en , insbesondere gegenüber dem Kalkspat. E r 
enthält häufig feinste Z innoberflitter (L ichtbild  5), ist w eit­
aus häufiger, aber so  fein m it Z innober durchtränkt, daß er 
d iesen  zw ar anfärbt, ohne daß sich  auch in guten Schliffen und
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bei starker V ergrößerung Z innoberkörperchen  auffinden la s ­
sen. D ies ist auch die U rsache dafür, daß im Handstück oder 
im Aufschluß oft b essere  H g-Gehalte erhofft werden, a ls 
nachher die A nalyse ergibt.

Neben Quarz und A nkerit/E ieendolom it ist K a l k ­
s p a t  die w ichtigste Gangart. E r füllt Ib is  5m m  dicke Ä d er­
chen, sow ohl oben in den offenen Z echen  w ie auch auf der 
-1 8 m -S o h le . Ö rtlich  können d iese Kalkspatäderchen auch 
bis 5 cm  m ächtig werden, um schließen dann nicht selten  
S ch ieferbröckelchen  oder Z innoberspuren . D er Kalkspat 
scheint das jüngste M ineral der V ererzung zu sein  und dü rf­
te auch noch abgesetzt worden sein , als die tektonischen B e ­
wegungen schon abgeklungen waren.

Aus a ll 'd ie se n  Verwachsungen erkennt man, daß eine 
fließende Durchbewegung von der Abscheidung vom  P yrit, 
K upferkies, Z innober, Ankerit, Quarz und Kalkspat überdau­
ert w ird und daß d iese  M inerale unter s ich  im  großen und 
ganzen g le icha lterig ,aber jünger als die Durchbewegung sind. 
Kalkspat scheint den ganzen V ererzungsvorgang abzu sch lie ­
ßen.

A n d e r e  Z i n n o b e r v o r k o m m e n  i n  d e r  U m g e b u n g :

B ei den Schürf- und Bem usterungsarbeiten 1939 über­
brachte uns der Sohn des Schurfinhabers m ehrfach A nkerit- 
stufen m it Z innober flecken, etwas Kupferkies und F ah lerz, die 
e r  e iner Fundstelle w estlich  des R insennocks, aus denAnkerit- 
fe lsen  des S i m m e r l e c k e s  entnahm. Ich hatte m ir  zwar 
vorgenom m en, auch d iese  Fundstelle anzusehen, doch zwan­
gen d ie  geringen Gehalte, die sich  aus der Probenahm e im 
Hohen Kohr ergeben hatten, die Untersuchungsarbeiten rasch  
einzustellen , damit K om p ressor, Pumpe usw. anderweitig 
e ingesetzt werden konnten. Auch seither hatte ich  nicht m ehr 
G elegenheit, darnach zu suchen.

D er verlängerte  Schlepplift von der Schi-Ü bungs-- 
w iese  an der L andesgrenze w estlich  des T u rrach ersees  führt
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in seinem  oberen D ritte l an einem  Schürfstollen (Gesenk, w eit­
gehend verstürzt) vorb e i; auf den Halden findet man Ankerit 
mit wenig K upferkies, Spuren von Zinnober, Quarz und "Kalk­
spat, Auch in den Schürfen auf K upfer- und S ilb ererze  in den 
A nkeriten ober der Kotalm /Stangensattel tritt etwas Z innober 
auf. D iese  Schürfe gehen aber auf ein anderes V orkom m en um, 
als jene auf den M agnesit des Stangensattels, obwohl s ie  d ie ­
sem  interessanten Vorkom m en sehr nahe liegen. Auch beim  
Z e lin see  und auf dem  Prägratnock wurde angeblich Z innober 
gefunden (8, S. 251).

Am  wichtigsten ist aber das nachfolgend b esch rieb e ­
ne V orkom m en auf der R otrasten . Deshalb so llen  w eitere g e ­
netische E rörterungen und das Schrifttum beider darnach ge­
m einsam  folgen.

6b. R o t r a s t e n  W .  T u r r a c h e r h ö h e  ( N o c k g e b i e t )

L a g e

A m  Nordhang des Fadenberges, der vom  Falkertköpfl 
nach R eichenar h erabzieh t,' liegt noch unterhalb der  Baum ­
gren ze das zw eite Z innobervorkom m en des N ockgebietes. Es 
ist zw ar größ er als das vorbesprochene im Hohen Kohr, ist 
aber trotzdem  v ie l w en iger bekannt als d ieses , w eil es nicht 
so  le ich t erre ich b a r in einem  v ie l begangenen A u sflu gsgeb iet, 
lieg t. Nach der w eiter im  Süden liegenden R otrastenalm , e t­
wa 1600 m SH ., erh ielt es seinen Namen. D iese A lm  ist über­
d ies dadurch bekannt, daß wenig unter ihr ein le id er  sehr ab- 
sä tz iges, sedim entäres Q uarz-M agnetit-H äm atitlager (Typus 
Plankogel) ausbeißt.

Man erre ich t das Z innobervorkom m en unschw ierig, 
wenn man von der "T eu fe lsb rü ck e", bei Beginn der die S teil­
streck e  der südlichen Auffahrt auf d ie Turracherhöhe von d ie ­
se r  Straße abzweigt und einem  Güterweg ein kurzes Stück 
folgt, der ins W inkeltal und zur Rosentalalm  führt. W enig
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hinter dem  1 . B auerngehöft zweigt links ein A lm fahrw eg ab, 
der  ste il aufwärts führt; etwa in e iner SH. von 1460 m wendet 
man s ich  aber nach Südost, der H öselhütte und d er G ra fsch a f- 
tera lm  zu, während der geradeaus w eiterführende W eg zur 
S chererhütte und zur Laxalm  leiten  würde. Etwa 100 m an­
steigend, kom m t man, d ie H öselalm hütte links unten lassen d , 
zu e iner Alm hütte m it der Höhenzahl 1571 m . D iese  ist am 
oberen  Rand d er  beiliegenden K arte des Taggeländes eingetra- 
gen. Man folgt am  besten dem  ebenen W eg nach Südost gegen 
d ie  G ra fsch a ftera lm  hin b is  über den von oben herabführen­
den A lm zaun und hält s ich  südlich  von ihm  im  h ier le ich ter  
gangbaren A lm boden aufwärts, b is man die große  Halde des 
F ra n zisk u ssto llen s  sieht, d ie man nicht verfeh len  kann. Von 
d er  T eu felsbrü ck e b is  h ierh er braucht man etwa zw ei Stun­
den, denn es sind 4 ‘ 5 km und 600 H öhenm eter zu überwinden. 
Ü brigens ist d er  besch rieben e  A nstiegsw eg das a lte E rz s tr ä ß - 
le in , auf dem  (wohl im  W inter und m it "Sackzug") d ie  E rze  zu 
T a l g e fö rd ert wurden. E rst knapp v or  der Alm hütte (1571 m) 
verläß t man ihn, w eil e r  s te ile r  aufwärts führt. Seine F o r t ­
setzung ist oben vom  alten Berghaus hinab gut kenntlich und 
in d er  K arte angedeutet.

G e s c h i c h t e

D ie G esch ich te  deckt s ich  weitgehend m it jen er  des 
V orkom m en s am  Hohen Kohr, doch  gibt es m ehr Gutachten und 
B erich te , z . B . von F r . CAPRA (1912) (5), Th. BLUM (1923)
(3), E . ZE N Z (1942) (24), R . CANAVAL (6) ' (V erle ihu n gsu r­
kunde). A nläßlich  der U ntersuchungsarbeiten am  Hohen Kohr 
besuchte ich  auch di-eses V orkom m en (B efah ru ngsberich t (9) 
vom  1 2 .8 .1 9 3 8 ), zum al man dam als den F ranzisk ussto llen  
notdürftig gewältigt hatte. Um d iese  A rbeit absch ließen  zu 
können, beging ich  es 1964 zw eim al, davon das zw eite M al, 
um einen T achym eterzu g  zu legen , dam it die gegenseitige L a ­
ge d er  Tagbaue, Stollen, Halden, Hausruinen usw. festgeh a l­
ten w erden konnte und überprüfte 1965 d ie  Karte.
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D e r  B e r g b a u

W ie die vorliegende Skizze des Taggeländes zeigt, be­
standen auf d ieses  V orkom m en zunächst 2 T a g b a u e , d i e  un­
m ittelbar am Ausbiß angesetzt sind und auch heute noch das 
E rz anstehend zeigen . Ihre Höhe w ird  zu 1700 m und 1715 m 
angegeben. Im oberen  Tagebau ging ein a lter Stollen ab, von 
dem  das O rt des M undloches und darüber eine V erbruchsp inge 
noch gut kenntlich sind.

30 m t ie fe r  a ls der untere Tagebau, a lso  aufSH. 1670m, 
unterfuhr der angeblich  50 m lange F r a n z i s k u s s t o l l e n  
die L agerstätte  und ersch loß  s ie  vom  M undloch an beiden Stö­
ßen fast b is  ans V orort, wo eine OW -Kluft mit 70° Südfallen 
die E rzführung abschneidet und schw ärze Sch iefer bringt. D ie 
G ren zflä ch e  ist v o lle r  Q u arz-A nkeritschnüre, die Störung w ar 
a lso  schon zur Z e it der V ererzung angelegt, der sch w arze  
S ch iefer fällte aber das E rz w esentlich  sch lech ter aus als der  
G rü n sch ie fer . Da der Z innober b is  an d iese  Störungsfläche 
hin anhält, ergab s ie  für den streichenden Aufschluß eine gu­
te L e itflä ch e . D ie Abbaue m essen  etwa 10 x 3 x 2 m und 
5 x 6 x 3 m , sodaß im  Stollen etwa 450 t "E r z "  abgebaut w e r ­
den w aren ; dazu kom m t eine v ie lfach e  M enge aus den beiden 
Tagebauen, D er Charakter des E rze s  in der G rube ist d e r ­
se lb e  w ie in den Tagebauen. A ußer d er H auptstrecke w ar auch 
ein  k u rzer F irsten lau f und eine L iegen dstrecke  durchw egs in 
d er etwa 7 m m ächtigen E rzzon e angefahren.

D er alte B e r t a s t o l l e n  lag etwa 40 m unter dem  
F ran zisk u ssto llen , a lso  etwa 1630 m hoch. Zw ischen  ihm und 
dem  F ranzisk ussto llen  sind Halden und Mundloehpingen zw e i­
e r  w e iterer  Stollen gut kenntlich, ihre Namen aber nicht m ehr 
zu erm itte ln . E benso konnte ein ku rzer Einbäu mit deutlich 
kenntlicher Halde über dem  Tagebau 2 und wenig unter dem 
darüber w aagrecht nach NW führenden Alm zaun aufgefundeii 

w erden.



W eitere 40 m unter dem  alten lag der N e u e  B e r l a -  
S t o 11 e n (1923 m ). E r war nach Th. BLUM (1923) etwa 30 in 
lang und ist seit 1912 aufgefahren w orden. E r ersch loß  die 
Lagerstätte  nach CAPRA ab seinem  3. M eter b is  ans dam ali­
ge V orort, Sein M undloch und wenig darüber eine k leine V e r -  
bruchpinge sind deutlich  sich tbar. Eine kleine Halde darunter 
dürfte auf eine Erzkuttung, nicht aber auf einen tie feren  
Schurfbau zurückgehen.

Nach CAPRA liegen  die M etallgehalte zw ischen  0" 19% 
Hg und 3 '5  % Hg, sodaß er einen m ittleren  Gehalt von 
1 ‘ 738 % Hg errech n et, doch sind die hohen W erte o ffen sich t­
lich  von ausgesucht re ich en  Stücken gefunden w orden, die 
nicht ohne w eiteres  in eine M ittelw ertsberechnung einbezogen  
w erden  dürfen. Nach dem , was ich 1938, aber auch 1964 und 
1965 sah, sind die Gehalte aber le id er  noch n iedriger a ls  im 
Hohen K oh r! D eshalb sah ich  1938 davon ab, auch d iese  E rze  
zu bem ustern .

W ie s ich  aus der  K arte ergibt, läßt s ich  die L a g e r ­
stätte etwa 200 b is  250 m streichend vorfo lgen .

Im Handstück w ie auch in den A nsch liffen  gleichen  
die E rz e  der R otrasten  sehr weitgehend jenen vom  Hohen 
K ohr. So fa llen  im  S ch iefer zunächst d ie Schw ärm e von A na- 
tas nach Titanit auf, d er se in erse its  seinen Titangehalt von 
Ilm enit h erle ite t. Auch von d iesem  sind noch R este  erhalten 
(A n sch liff 2147). D er Z in nober durchsetzt in sehr feinen F ü t ­
tern  das G estein  und A nkeritäderchen . M ehrfach  w ird  Z in - 
zo b e r  von F ahlerzkörnchen  begleitet, d ie, wenn sie  einzeln  
im  A nkerit schw im m en, neben dem  Z in nober le ich t ü b erse ­
hen Werden können, aber bei gekreuzten P ola risa toren  .sofort 
von jenem  unterscheidbar sind. Auch T röpfchen  von K upfer­
k ies  finden sich  — wenn auch etwas se lten er — dabei, oder 
F ah lerz  und K upferkies bilden s ich  an der. Endzipfeln von lap ­
pigen Z in n oberresten . Daraus geht h ervor , daß die G e s e ll­
schaft: Z in n ober, F ah lerz  und K upferkies mit dem  Ankerit
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und auch gew issen  Quarzbildungen eine einheitliche V e r e r ­
zungsphase darste llt und im  w esentlichen  nachtektonisch k r i­
s ta llis ie r te .

Z u s a m m e n f a s s u n g

D ie beiden Z innoberlagerstätten  des N ockgebietes 
sind s ich  in allen lagerstättenkundlichen Belangen so  ähnlich, 
daß w ir die genetischen  E rörterungen  für beide gem einsam  
durchführen können.

W ie bei den beiden Vorkom m en dargelegt, handelt es 
s ich  bei den "E rz la g ern " um eine m eh rere  M eter m ächtige 
S ch ie ferlage , d ie während e iner Durchbewegung unter nicht 
allzu  hohem  B elastung§druck au fgelockert, von den v e re rz e n - 
den Lösungen durchström t und dabei m it A nkerit, Q uarz, 
E isen k ies , K upferkies, etwas F ah lerz  und Z innober d u rch ­
tränkt wurde.

D er Bau der G ebiete ist erstm a lig  von R . SCHWINNER 
(18, 20) zusam m engefaßt, später von H. STOWASSER (21', 22) 
grundlegend neu gedeutet w orden. A nläßlich  der E xkursionen 
d er  Tagung d er Deutschen M ineralogischen  G ese llsch a ft 1953 
in L eob en /P örtsch a ch  besuchte eineG ruppe auch das V ork om ­
m en im  Hohen K ohr. A ls  Führungstext gab ich  dazu eine a ll ­
gem ein  verstän d lich  gehaltene Ü bersicht (12). N achher begann 
E . J. ZIRK L eine Neuaufnahme v or  a llem  jen er T e ile  des G e ­
b ie tes , über die es nur die alten, den heutigen Ansprüchen 
nicht m ehr genügenden Aufnahmen SCHWINNERs gibt (2J, 16). 
L e id e r  liegt das neue Kartenblatt noch nicht vor .

Soweit es für das V erständnis nötig ist, se ien  die 
Grundzüge des G ebirgsbaues sch lagw ortartig  nachstehend g e ­

bracht:
Ü ber dem  K rista llin  der M uralpen, das den N ordrah ­

m en bildet, legte s ich  das Stangalpen-M esozoikum ; darüber 
ist das pa läozoische. Phyllitstockw erk  d er G urktaldecke g e ­
schoben,und diskordant darüber liegt die m ächtige P latte des
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K arbons der Stangalpe". In dem  uns h ier v or  allem  in te re s ­
sierenden  PhyllitBtöckwerk sind die eingeschalteten  Kalke 
m etasom atisch  zu E isen dolom it/A n k erit umgewandelt, und 
zw ar so  vollständig, daß nur noch an wenigen Stellen, w ie am 
Osthang des G regerlen ock s  ober der P re ise la lm  d ie  Ursprünge 
liehen b lau -w eiß  gebänderten Kalke erhalten geblieben  sind, 
ö r t l ic h  sind dieaenE isendolom itm assen, d ie  durch nachfolgen ­
de oder v ie lle ich t fast g le ich ze itige  Bewegungen etwas au fge- 
lo ck ert und dadurch für vererzen d e  Lösungen "w egsa m " g e ­
m acht w orden sind, etwa beim  Aufschub d er X ärboiideckc E r ­
ze  zugeführt und angereichert w erden, w ie M agnesit, S iderit, 
K upferk ies, F ah lerz und Z innober, D ie Zufuhr d ie ser  E r z lö ­
sungen er fo lg te  a lp id isch , und zw ar w ahrschein lich  frühalp i- 
d isch , w eil der darunter vorhandene R eibungsteppich aus 
T riasgeste in en  noch weitgehend zu S iderit v e re rz t  w u rd efE rz - 
zug In n erk rem s-T u rra ch —Flattnuz) und w eil in das Karbön 
noch  gangartige Q u arz-S iderittrü m er m it etw as K upferkies 
usw . hineinsetzten (8).

U nsere Z innobervererzun g  ist nun ein  T eilvorgan g  
d e r  d ie G esteine der G urktaldecke erfassenden  hydrotherm a­
len  Zufuhren. Sie erfo lg te  in e iner Z e it , in der, w ie d ie L ich t­
b ild e r  1 und 2 zeigen  und w ie bei de- B esprechungen des E r z ­
typus ausführlich  dargelegt ist, das G estein  zunächst brechend- 
und dann doch  noch fließend v erfo rm t wurde. Während die dar­
auf folgende "germ anotype Bruchtektonik" d ie  Lagerstätten 
b ere its  antrifft, z e rsch e rt  und v erste llt . D ies ist beson ders 
im  Hohen Kohr schön zu sehen, wo eine so lch e  Störung den 
H intergrund des K ares b is  zum R insennock -O stgrat hinauf 
und jen se its  hinab gegen die W inklalm  durchreißt und g r o ­
ße Schollen  und X e ile  von E isen dolom it/A n k erit eingeklem m t 
sind. Nach unseren heutigen Kenntnissen ist die der S iderit- 
v ererzu n g  vorangehende M etasom atose der paläozoischen  
Kalke zu E isen d olom it/A n k erit, begleitet von Spuren Cu, Hg 
usw. (K upferkies, F ah lerz , Z innober usw .) wohl a ls frühalpi- 
d isch  einzustufen , und unsere "Z in n obervererzu n g" ist ein 
k le iner T eilvorgang  d ie ses  G eschehens.
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T e x t  z u  d e n  L i c h t b i l d e r n -

L ichtbild  1:
G roßstufe  (27 x  18 cm ) vom  v ord eren  Abbau nahe Probepunkt 
152.
Lagen aus E isendolom it und Q uarz (w eißlich ) sind stark  g e ­
fä ltelt und liegen  etwa in d er von links nach rech ts  ziehenden 
Schieferung. M ittig zieht von unten nach oben eine stauchge- 
fä ltelte  ehem alige Gangader aus A nkerit m it Quarz durch. Sie 
is t  in einzelne T rüm er ze rs ch e r t ; d ie Faltensättel sind stark 
verd ick t, d ie Schenkel z . T . v ö llig  ausgedünnt. Im G estein  
za h lre ich e , aufgesproßte Karbonatkörnchen (w eiß). Z in n ober 
ist im  B ild  nicht zu erkennen, in d er  Stufe aber sow ohl in d er 
Gangnaht w ie auch in den Q u arz-D olom itlagen  vorhanden.

L ich tb ild  2:
Stufe aus dem  2. Abbau. 18 x 10 cm  groß .
N est aus Q uarz (weiß) m it groben  A nkeritkörnern , d ie w eit­
gehend zu B rauneisenerz um gesetzt sind, w ird  von  stauchge- 
fä lte ltem  "L a g e rs ch ie fe r "  um flossen . Eine D oppellage aus 
E isen dolom it + Quarz ze igt, w ie stark das G estein  fließend 
v e r fo rm t w urde. Unten m ittig nach oben und im  A nkerit v e r ­
heilt Kalkspat a ls jüngstes M ineral R isse .

L ich tb ild  3:
A n sch liff 671.
Z in n ober (weiß) füllt Z w ick e l zw ischen  D olom it- und zw ischen  
Q uarzkörnchen, ist randlich  auch den Körnchen se lbst e in g e ­
w achsen . E in ige Z innoberkörnchen  setzen  von D olom it < in 
Q uarz über. In der  E cke rech ts  oben ein g roß es  P yritkorn  
(w eiß ).
Etwa 1 0 0 :1 . E in P o la r isa tor .

L ich tb ild  4-,
A n sch liff 675.
Z w e i Kut*:‘e rk iesk örn er (weiß) in E isendolom it (grau , narbig), 
d er  vor. Kalkspat (lichtgrau , glatt, außen) verdrängt w urde. 
Im  Kalkspat ein ige fe ine Zinnoberfünkchen (lich tgrau ).
Etwa 1 0 0 :1 . P o la r isa to r .

L ich tb ild  5:
A n sch liff 674.
Q uarz (grau, glatt) enthält "V erd rän gu n gsreste" aus A nkerit 
und Z üge aus kleinen Z innoberkörnchen (w eiß).
Etwa 1 0 0 : 1 .  P olarisa tor ';

A lle  L ich tb ild er von E rzen  aus dem  Hohen K ohr.
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7. Z i n n o b e r g r a b e n ,  ö s t l i c h  M a g d a l e n s b e r g

Nach POGATSCHNIG (5) wurde 1662 im  Z in n ob er­
graben  Q u eck silber abgebaut, und z w a r  w estlich  des C hristoph­
b e rg e s , dem  H elenenberg zu, auch im  Schützengraben dort.

D as V orkom m en ist in d ie g eo log isch e  K arte der Um­
gebung von  Klagenfurt (KAHLER F . ,  3) eingetragen, und zw ar 
e in es beim  Zinnoberbründl NW des Z in n oberkogels  ( 1032 m) 
und ein  zw eites etwa 900 m südlich  davon NO des C hristoph­
b e rg e s . D as erste  liegt unm ittelbar an e in er eingetragenen 
Störungslin ie, das zw eite wenig w estlich  e iner solchen .

Hingegen verzeich n et d ie neuere (1964 ersch ien en ^  
g eo log isch e  K arte d ie ses  G eb ietes von G.RIEHL-H ERW IRSCH
(8 ) keines d ie se r  V orkom m en, geht auch im  Text nicht darauf 
ein.

D a s '£ in n ob e fb rü n d l" ist in d er neuen Karte 1 : 50 000, 
B latt 203, M aria  Saal, eingetragen , das P ingenfeld  dadurch 
h inreichend genau festgelegt, doch stim m t die Angabe in (5 ) 
" w e s t l i c h  des C h ristop h berges" dam it nicht überein .

W ie d ie  g eo log isch e  K arte (3) zeigt, besteht das G e ­
stein  d ort durchw egs aus D iabas und G rü n sch iefern , d ie von 
Q u arz-A n k eritadern  durchsetzt sind.

E i g e n e  B e o b a c h t u n g e n :

Im  oberen  Z in n ober graben ist beim  "Z in n oberbrü n d l" 
ein g ro ß e s  P ingenfeld  vorhanden. Es umfaßt v ie lle ich t an die 
100 Pingen im  flachen W ald an d er Südw estseite des T a les . 
D as "Z in n oberbrü n d l" ist eben falls das W asser eines Stollens 
m it v o rg e le g te r  Halde, d ie gut erhalten  ist und 1 3 x 6  m m ißt. 
Auch die M undlochpinge ist noch einw andfrei zu sehen, ist 
10 b is  12 m lang. Ü ber dem  W eg folgt dann eine w eitere  klei­
ne V erbruchpinge d ie se s  Stollens,

D as P ingenfeld  ist 250 m b is  300 m lang und zieht 
sow ohl über a ls  auch unter dem  Fahrw eg talaus, ist dann



-  115 -

kurz unterbrochen, setzt darnach aber wieder ein, doch konn­
te ich es dort nicht mehr weiter verfolgen, da es bei meinem 
Besuch 1954 bereits dunkelte und der nächste Tag einen 
Schlechtwettereinbruch brachte, der auch die geplante tachy- 
metrische Aufnahme vereitelte. Später kam ich auch nicht 
mehr dazu, das Vorkommen wieder aufzusuchen, weil mir ja 
durch meine dienstliche Zurücksetzung seit 1945 das Geld hier­
für fehlte und andere als eigene Mittel in Österreich nicht zu 
erhalten sind.

Erze konnten auf den tiefgründig verwitterten Halden 
nicht gefunden werden; auch konnte ich über alte Stufen aus 
Sammlungen u. dgl. nichts erfragen. Deshalb kann über Form 
und Art der Lagerstätten, über deren Mineralführung usw. 
nichtB ausgesagt werden. Man kann nur vermuten, daß es sich 
auch bei diesen Vorkommen um eine ähnliche Zinnoberdurch- 
tränkung handeln dürfte, wie sie in Rotrasten oder oberhalb 
Eisenkappel in paläozoischen Grünschiefern vorliegt. Es wäre 
aber doch wünschenswert, näheres über dieses Vorkommen zu 
ermitteln, da ja auch der jüngere Typus von Hg-Ag-Gängen, 
wie er in Rüden beispielsweise vorkommt, nifcht ausgeschlos­
sen werden kann. Deshalb sollte doch nachgeforscht und die 
Halden sollten abgesucht werden. Da Christophberg von Leo­
ben sehr weit abliegt und man durch das eingangs (S. 72, 73 ) 
erwähnte "österreichische Verständnis" für Forschungsarbei­
ten jede Freude zu solchen Nachsucharbeiten verloren hat, 
konnte ich mich dazu nicht mehr entschließen. Von Klagenfurt 
aus ließe sich dies viel leichter durchführen, Der Wissen­
schaft, in unserem Falle also der Lagerstättenkunde, könnte 
aber doch geholfen werden, wenn durch Auffinden von Erzen 
der Lagerstättencharakter festgelegt werden könnte.
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S c h l u ß b e t r a c h t u n g e n

ü b e r  d a s  A u f t r e t e n  v o n  Q u e c k s i l b e r  
i n  d e n  E r z l a g e r s t ä t t e n  d e r  O s t a l p e n

Q u eck silber tritt in den Ostalpen w eit v e rb re ite t , 
aber leider- m eist nur in sehr gerin ger M enge auf. E inzig  in 
Idria bildet es  eine auch nach heutigen B egriffen  m ittlere  
od er  große  L agerstätte . G leichw ohl w ürde d ieses  M etall in 
m eh reren  G ruben als Z in n ober, aber auch als H g-hältiges 
F ah lerz  (Schwazit) in solchen  Mengen angetroffen, daß es we­
n igstens ze itw eise  daraus gewonnen w urde, doch erlagen  die 
m eisten  d ie se r  Gruben.nach kurzen V ersuchen  der K onkur­
ren z  der Staatsgrube Idria .

Wenn w ir  etwa an Hand m ein er Lagerstättenkarte( 4) 
ü berlegen , in w elchen  Gruppen von  E rzvorkom m en  Q u ecksil­
b e r  in nennenswerten M engen auftritt, so  kom m en w ir  zu ­
nächst auf d ie  "L agerstätten  der nörd lichen  G rauw ackenzone" 
Innerhalb d ie se r  ist das Q u eck silber bald a ls Z in n ober an 
S id er it - od er an K upferkieslagerstätten  gebunden od er  es  b il­
det einen B estandteil des F a h lerzes , das auf d ie se r  L a g e r ­
stättengruppe im m er w ied er auftritt.

In den E isenspatlagerstätten  ist Z in nober an einigen 
O rten  so  an gereich ert, daß d iese  a ls Q u eck silbervork om m en  
gelten  können und a ls  so lch e  auch bergm ännisch  gem utet und 
besch ü rft w orden sind. Das bekannteste B e isp ie l dafür ste llt 
jen es  am  K rum pensee südlich  des ste ir isch en  E rzb e rg e s  dar. 
H ier  tritt Z in n ober in derben N estern  in E isenspat auf, b e ­
g le itet und durchw achsen von  F ah lerz , etwas B leig lanz, v ie l 
G elp yrit, d er  außen von  grobem  E isenkies um wachsen ist. 
D abei verdrängt d er Z in n ober m it E isenglanzbüscheln  g e ­
m einsam  im  E isenspat eingew achsene M agnetitporphyrobla- 
sten, d ie oft m a rtitis iert sind. D er B leig lanz ist m it F ah lerz- 
und Z inn obertröp fch en  durchw achsen, w ie a n d ererse its  der 
Z in n ober auch T röp fch en  von B leig lanz und F ah lerz um ­



-  118 -

sch ließt, sodaß das Hg in d iese  Sulfidnachschübe zu stellen  ist , 
d ie bei etwas geänderten P - T -  und Konzentrationsbedingungen 
F a h lerz  lie fe rn . E benso kom m t Z in nober in der K u p ferk ies­
G anglagerstätte M itterberg  bei B isch ofsh ofen  v or  (20), auch 
vom  B ergbau G ebra b e i P ille ra e e , am Salvenberg, auf der 
Brunnalpe und am Juifen im B rixental w ird  schon  von G .G A S­
SER und von H. MEIXNER Z innober angeführt (10 ,19 ) usw.

A n d ererse its  bildet bekanntlich das Q u eck silber  
einen überaus häufigen und sehr kennzeichnenden B estandteil 
v on F a h lerzen , nam entlich von so lch en , d ie dem  Zuge der " F e -  
C u -L agerstä tten  d er  nörd lichen  G rauw ackenzone" und darüber 
hinaus angehören. H ier kann der H g-G ehalt so  hoch ansteigen, 
daß W erte  b is  zu 17' 58 % Hg angegeben w erden. (10). F ür s o l ­
ch e  H g -re ich e  F ah lerze  wurde nach dem  alten B ergstädtlein  
Schwaz in T ir o l  der  Name "Schw azit" geprägt, und es  ist a lt­
bekannt, daß in der Kupferhütte z u B rix le g g  aus F ah lerzen  d er 
v ie len  alten B ergbaue um Schw az—B rix leg g  rech t ansehnliche 
M engen an Q u eck silber  erzeugt w ürden. Solches H g-hä ltiges 
F a h lerz  tritt uns schon  ganz im  Osten, am  Sem m ering entge­
gen, so  im  M yrthengraben, in Schendlegg, dann in N euberg 
(S te ierm ark ) und so  fo rt über M itterberg  b is ins G ebiet von 
Schwaz —B rix leg g . Ungewöhnlich hohe H g-G ehalte führen dann 
w ied er die F a h lerze  von  Gand, Serfaus u s w ., w ie aus e iner 
Z usam m enstellung von A nalysen im D O E L T E R schen  Handbuch
(12), v o r  a llem  aber aus jen er  von E ; SCHROLL u. J. N. A ZE R  
h ervor geht (24).

A b er  nicht nur in den E rzen  der E isenspaV K upferkies- 
V ererzu n g  ist Q u eck silber  häufig zugegen, sondern auch in v ie ­
len  u n serer  Spatm agnesitlagerstätten ist Z in nober in gerin ger 
M enge anzutreffen. So führt W. SIEGL (26) und darnach 
H. MEIXNER (19) Z in n ober vom  M agnesit Entachen bei Dienten 
an, neben v ie len  (C u -, F e -)L a gerstä tten . Von Berghauptmann
G . STERK erh ie lt ich  im  V orja h re  M agnesitstufen aus W ald in 
O b ers te ierm a rk , m it auf M agnesit aufsitzenden, z . T .  auch in 
den obersten  Schichten eingew achsenen Z in n oberkristä llch en ,
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und von der B reunneritlagerstätte D iegrub bei Abtenau (7) 
sam m elte  ich  Stücke, in denen der B reunnerit (e is e n r e i­
ch er M agnesit) den T riasd o lom it von Ä derchen ausgehend v e r ­
drängt. An den Spitzen der B reunneritkristä llchen  sind ar. 
m eh reren  Stellen Z innoberkörnchen  vorhanden. Bekanntlich 
verbindet d ieses  V orkom m en die E isen spat- m it den M agnesit- 
L agerstätten .

D er  "m ittlere Zug von (E isen erz -)L a g erstä tten " führt 
Z in n ober v or  a llem  im  Wefeten, in den vorstehend b e sch r ie b e ­
nen L agerstätten  von der R otraeten  und dem  Hohen Kohr, dann 
tritt das Hg im  Raum e F r ie s a ch —H üttenberg-K öflach  deutlich  
zurück , doch  wurde Z in nober jüngst in O lsa  be i F r ie sa ch  g e ­
funden, w ovon m ir  Freund H. MEIXNER (20) P rob en  zeig te . 
D as Q u eck silber ist aber östlich  davon, im  B ere ich e  des M it­
te ls te ir is ch en  P aläozoikum s w ieder soseh r äog ere ich ert, daß 
es  im  D alakberg bei G ratwein beschürft wurde (KRAJICEK 14), 
am W etterbauernsattel bei M ixnitz tritt Hg sow öhl im  F ah lerz 
auf, w ie  auch a ls  Z in n ober (O. HOHL 13), ist von einem  Stein­
bruch  unter M ixnitz, vom  Z igeu n erloch  be i Gratw ein, von 
K alkleiten  und Rannach be i A ndritz bekannt und kom m t, Wie 
ich  ze ig te , sogar in d er kleinen M agnetitlagerstätte von Neu­
stift b e i A ndritz v o r , ist auch in Sanden des B raunkohlenter­
t iä rs  m it anderen E rzen  angereichert (6).

Ganz b eson d ers re ich  an Q uecksilberlagerstätten  ist 
der  Süden, denn h ier kom m en eine R eihe von Q u eck silb er la - 
gerstätten  v o r , zu denen in Kfirnten d ie  von m ir  in d ie ser  R e i­
he b esch rieben en  geh ören ; Buchholzgraben, K ersch d orf, V e l-  
la ch er  K otschna. Schon in m einer Lagerstättenkarte (4) habe 
ich  aus d iesem  südlichen Raum  V orkom m en angeführt, ange­
fangen im  W esten von V ala lta /Sagron  über Idria nach Osten 
b is  Stein in Krain und M antsche bei W ip p a ch (östlich G örz ) als 
sü d lichstes V orkom m en.

H ier überragt d ie bekannte L agerstätte von I d r i a  
in K rain weitaus a lle  anderen V orkom m en. Über Idria gibt es 
nicht nur seh r v ie l a ltes Schrifttum , angefangen vonB.HACQUET
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(11), (17) und (15), sondern  auch so lch es  aus neuer Z e it  (1, 2, 
23), denn d iese  L agerstätte  w ird  ja  auch heute noch b e a rb e i­
tet und ist auch w eltw irtschaftlich  gesehen  eine d er Hauptgru­
ben für d ieses  M etall. G erade d iese  neuen A rbeiten  sow ie ein 
V ortrag  des dortigenL agerstättenkundlers Dipl,Ing. J.GUSTIN 
beim  B esuch  unseres B ergm ännischen  V erbandes (23) zeigen , 
daß die V ererzun g an Vulkanite anzuhängen ist, d ie im  L ad in / 
Carn auftraten; dabei hängt d ie V ererzun g  an triad isch en ' 
Strukturen. E s w erden a lso  ähnliche Gedanken erw ogen , wie 
ich  s ie  für d ie B le i-  und Z inkvererzung  d er südlichen K alkal­
pen bzw . des D rauzuges usw. a ls  U rsache (7 , 8 ) aufgezeigt 
hatte.

Einen eigenen Typus bildet im  Süden das vorstehend 
b esch rieb en e  Q u eck silbervork om m en  von G l a t s c h a c h  bei 
D ella ch . D iese  Lagerstätte gehört zw e ife llos  zum  G efo lge  j e ­
ner P er ia d r ia tica , auf d ie ja  auch d ie  V ererzun g in d er 
K reu zeckgru ppe ebenso zurückgeht w ie v ie le  Lagerstätten  in 
den w estlich  angrenzenden B ergen  der Schobergruppe, des 
Ise lta le s , d er V illgra ten er Berge usw.

D er L agerstättencharakter von G latschach  is t  außer­
dem  w esentlich  m itbestim m t durch  die N arbe d er P u s te re r - 
L in ie , d ie  den Drauzug im 'N orden  begrenzt und durch die g e ­
r in g e  T ie fen lage  des m agm atischen H erdes, d ie den fast sub­
vulkanischen C harakter d ie se r  V ererzun g  bedingt. Denn w ir 
sehen h ier von A rsen k ies  und N i-C o -M in era leh  angefangen 
d ie  m agm atische A b fo lge  zusam m engedrängt b is  zu den v ie ­
len  A ntim onit- (Rabant, Leßnig, G u rserk am m er u s w .), Z in ­
n o b e r - und dem  R ealgar-A urip igm en tvorkom m en  von Stein 
b e i D ellach .

D ie se r  subvulkanische Lagerstättentyp hält weit 
nach Osten hin an und tritt uns in Ostkärnten in den S ilb e r ­
gruben von W andelitzen (5), R uden(18, 21) und Schw abegg( 18, 
21) w ied er auffallend entgegen. D iese  führten nicht nur edle 
S ilb e re rz e , sondern  a u ch Z in n ob er . W ie ich  in (5, S. 104) aus-
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führte, gehört d ie se r  Lagerstättentypus zu den jugendlichsten  
E rzbildungen, die w ir in den Ostalpen kennen. T yp isch  für 
den subvulkanischen Herd d ieser  Lagerstätten  ist es , daß auch 
h ier N i-C o -E rz e , wenn auch iri sehr g erin ger M enge, a u ftre - 
ten (K orynit von Schwabegg (22), Ullmannit von R in k en berg ).

N och w eiter östlich , am O strand d er A lpen tritt uns 
Z in n ober w ieder in d er A ntim onitlagerstätte vonSch lain ing im 
Burgenland entgegen. E rzm ik rosk op isch e  Studien zeigten, daß 
dort neben dem  vorh errsch enden  A ntim onit auch A s -h ä lt ig e r  
P yrit, A s -K ie s , C u -K ies , Zinkblende und Z in nober vorhanden 
sind. D ieses  V orkom m en sch lägt auch d ie  B rücke zu r V e r e r ­
zung in den Kleinen Karpathen.

B ei d er  B esprechung des Schrifttum es d er  L a g e r ­
stätte von  Idria  (Krain) wurde angeführt, daß d iese  verm u tlich  
schon  altal'pidisch im  L ad in /C arn  entstanden sein  dürfte. Hin­
gegen stellen  — w ie soeben  ausgeführt worden ist — d ie  L a ­
gerstätten  von G latschach  m it Rüden, W andelitzen, Schwabegg 
usw. d ie jüngsten E rzbildungen in den Ostalpen dar. D ie Z in -  
n ob er-A n k erit-E isen d o lom it-V ererzu n g , w ie w ir s ie  v o rs te ­
hend vom  N ockgebiet usw. besproch en  haben, läßt s ich  a lle r ­
dings noch nicht genau ze it lich  einstufen; da s ie  aber eine deut­
lich e  V orphase zur E isen spat-K up ferk iesvererzu ng darstellt, 
dürfte s ie  w ohl auch frühalpidiäch anzusehen sein . W ir sehen 
a lso  ähnlich w ie be i den B le i-Z in k erzen  auch im  Q u eck silber 
ein M etall, das schon  frühalp id isch  und weitgehend syntekto- 
n isch  abgesch ieden  w ird  und dessen  letzte  A usläufer b is  in die 
jüngste Z e it  tektonischen G eschehens h ineinreichen .

Von MAUCHER (16) w urde verm utet, daß es eine e r ­
ste Zufuhr von Q u eck silber , eine große  a ltpa läozoisch e  Antim on- 
W o lfra m -Q u eck s ilb er-F orm a tion  gäbe,gebunden an L in tam en - 
te p a ra lle l zu den Rändern der alten K ontinentalschollen ;viele, 
wenn nicht a lle  "jü n geren " V ererzungen  m it Sb und Hg werden 
durch "R egen erieru n g" d ie ser  "a lten " Sb- und H g-Zufuhr g e ­
deutet. D ie h ier in unseren O stalpen Vorgefundenen V erh ä lt­
n isse  w idersprechen  d iesen  Gedankengängen nicht, s ie  könn-
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ten sogar m anche E rscheinung v erstä n d lich  deuten lassen , 
doch  sind m ir  auch keine Umstände bekannt, d ie s ie  für unser 
G ebiet b eson d ers unterstreichen  oder bew eisen  würden.W enn 
b e isp ie lsw e ise  d ie P eria d ria tica  durch P a lingenese usw. ent­
standene M agm en dar stellen , was durchaus nicht ge leu g ­
net w ird  und wovon ich  sogar überzeugt bin, dann w erden in 
einem  tektonisch  und m etam orph so  bewegten G ebiet, w ie die 
zen tra len  Ostalpen es darste llen , die alten Anlagen so  w eit­
gehend verw isch t und au sgelösch t, daß nur m ehr die B e z ie ­
hungen zu den M etam orphosen  und dem  M agm atism us d er 
P er ia d r ia t ica  usw. erkennbar sind.

W ir sehen auch, w ie d ie Abscheidung d ieses  M etal- 
le s  eng m it dem  G eschehen des Alpenbaues zusam m enhängt. 
Hatte einstens W . PETRASCH ECK die V ererzun g  d er  Ostalpen 
auf ein e in zeln es E rgußgestein  (A n d es it) zurückgeführt, so  
lö s te  d iese  e in seitige  Betrachtung als G egenreaktion  die B e ­
tonung d er  Zusam m enhänge zw ischen  M etam orphose und V er­
erzung aus, w ie s ie  E .C L A R  und ich (3) schon  1934 au sge­
sproch en  haben. Seitdem  ich  m ich  in den letzten  15 Jahren 
v ie l m it den Südkärntner L agerstätten  und m it jenen  in d er 
K reuzeckgruppe befaßt habe, wurden m ir  d ie Zusam m enhän­
ge d er V ererzungen  m it den Äußerungen des M agm as der 
P e r ia d r ia t ica  in d iesem  Raum im m er deu tlicher. Ich habe 
vorstehend versu ch t zu zeigen , w ie s ich  die Q u e ck s ilb e r -V e r ­
erzung, in sbeson dere  jene Kärntens in den Rahm en der 
O sta lpenvererzung einfügt.
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DIE GIPSLAGERSTÄTTE SCHILDMAUER BEI ADMONT 
UND IHRE KUPFERERZSPUREN
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Johann Georg HADITSCH (Leoben)
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Im Herbst 1960 wurde der Verfasser vom Besitzer 
der inzwischen heimgeBagten Gipslagerstätte Edlbach/OÖ., 
Herrn Franz DEISL, gebeten, die Gipsvorkommen in der Um­
gebung Admonts, so etwa beim Gesftuseeingang, beim "lyolf- 
bauer" in Johnsbach oder am Fuße der Schildmauer zu unter­
suchen und gegebenenfalls feine Lagerstätte entsprechender 
Größe und Transportlage für einen künftigen Abbau zu emp­
fehlen. Kurz darauf begann man mit Aufschlußarbeiten (teil­
w eises  Abdecken der Lagerstätte, örtlich auch Ziehen von 
Röschen) an der Schildmauer, wo schon nach der ersten Be­
gehung das mächtigste Vorkommen erwartet werden konnte. 
Seit der Freifahrung, d.h. seit 1961, wird dort nun ein regel­
mäßiger Abbau vorgenommen. Derzeit fördert man in Admont 
jährlich schon über 20.000 Tonnen.

Die Lagerstätte liegt ungefähr 2' 5 km südsüdöstlich 
des Stiftes Admont, an- orographisch rechten (nördlichen) 
Hang des Kematengrabens in der Katastralgemeinde Krumau, 
am Westabfall der Schildmauer (Abb. l).Man erreicht sie auf 
der Fahrstraße, die in Admont an der südlichen Stiftsmauer 
von der Straße Liezen-Hieflau abzweigt und in das neue Sied­
lungsgebiet beim sogenannten "Oberhof" hinaufführt. Von hier 
folgt man dem Fahrweg über den "Kematweber" hinaus in den 
Kematengraben. Wo der auf der Alpenvereinskarte (1:25000) 
mit "Schafferweg" bezeichnete Steig den Kematengraben in 
südsüdwest-nordnordöstlicher Richtung quert, beginnt die 
Lagerstätte.

Der Gips liegt hier ebenso wij der einstmals am 
Dörfelstein nordöstlich von Admont abgebaute und weitere 
Vorkommen in den permoskythischen Werfener Schiefern. 
Werfener und Gips bilden im Südgehänge des Kem atengrabens 
die stratigraphische Unterlage des morphologisch auffallen­
den Ramsaudolomitstockes des Scheiblecks und die tektoni­
sche für den Dachsteinkalk der Schildmauer-Lärchkogel- 
Sc holle.



Geologische Karte und Profile der Gipslagerstätte Schildmauer bei Admont
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Auf der "Geologischen Karte der Gesäuseberge " 
O. AMPFERERb (1935) ist die Lage des Vorkommens nicht 
ganz richtig angegeben. Die Lagerstätte liegt in Wirklichkeit 
tiefer und weiter im Westen als an der genannten Stelle ver­
merkt.

Die b ish er au fgesch lossen e L agerstätte hat eine L än ­
generstreckung (in die H orizontale p ro jiz ie r t) von rund 320m. 
eine m axim ale B re ite  von etwa 170 m, ihr tie fster  Punkt liegt 
bei beiläufig  820 m , d er höchste in angenähert 950 m Höhe. 
Som it beträgt der H öhenunterschied 130 m . Die G renzen  der 
L agerstätte  sind b ish er noch n irgends k lar zu erkennen :N örd- 
lich  der K am m linie des vom  "K em atw eber" gegen ESE hinauf- 
ziehenden B ergrückens konnten G ipsau sb isse  b is  zu e iner 
schön  ausgebildeten D olinenreihe, längs der ich  die Hangend­
gren ze  des G ipses verm ute, gefunden w erden . E inzelne Q u ell­
austritte in einem  rund 20 m  breiten  Streifen  lassen  auch h ier 
einen unter dem  Hangschutt verborgenen  W asserstau er — W er- 
fener S ch ie fer? — verm uten. Im  E gibt es  noch  über dem  A u f­
schlagspunkt, der in 920 m Seehöhe in weißen, plattigen Gip­
sen lieg t, ein ige A u sb isse , aber schon in 950 m Höhe v e r ­
schwindet d er G ips unter dem  h ier an M ächtigkeit gewinnen­
den D achsteinkalkschutt. W ie d ies auch die unten gegebene 
K arte ze igt, w ird  das d erze it bebaute "L a g er  I" im  Süden 
durch  einenG raben vom  sogenannten "L a g e r  II" getrennt. D ie ­
s e r  G raben ist in seinem  oberen  T e il m it Hängschutt erfü llt, 
der untere T e il ste llt  ein Rutschgelände m it v ielen  A b rissen , 
Q uellaustritten  und Naßgallen dar. L eseste ine  zeigen grünen 
W erfen er S ch ie fer . L eseste in e , Q uellaustritte, die dam it v e r ­
bundene starke Durchfeuchtung des Bodens una unm ittelbar 
dam it zusam m enhängende Neigung zu Rutschungen w eisen  auf 
eine dem  G ips eingeschaltete Scholle  od er Lage von W erfen er 
S ch iefern  hin. D er Kem atengraben se lbst zeigt g rob es  Block­
w erk — einzelne B löck e  m essen  b is  zu m ehreren  K ubikm e­
tern —, das von der Schildm auer stam m t und vorw iegend aus 
Dachsteinkalk und R am saudolom it zusam m engesetzt ist.
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Bel den Gehöften'"W eb er" und "P la tz e r "  taucht der 
G ips unter die M oränen der Schlußvereisung unter. Dam it ist 
h ier die W estgrenze des abbauwürdigen G ipses e rre ich t .

D ie  Lagerstätte wird, wie schon oben kurz gesagt, 
durch  einen Graben und durch die in d iesem  a u fg esch losse ­
nen Werfener Schiefer in zwei T e ile  getrennt: Im N orden das 
(hangende) Lager I, im Süden das L ager II, dessen  Umfang 
bisher nur durch einzelne Ausbisse, ein ige R öschen , aus D o-

.  V • • - 1 ■ . • •linen und der Morphologie erschließbar ist (siehe: G e o lo g i­
sche Karte). Das Lager II kann heute auf eine streichende 
Länge von 120 m für nachgewiesen gelten. Die maximale 
Mächtigkeit dürfte ln einer Rösche — diese ist auch in der 
Karte enthalten *». die die ganze Linse quert, erreicht wor­
den sein. Der Gips ist hier Ober 35 m mächtig, durchwegs 
hochwertig und von einer geringmächtigen Verwitterungs- 
schwarte überlagert.

Derzeit wird nur das Lager 1 abgebaut. Das Liegen­
de dieser Schichtfolge bildet ein hellgrauer Dolomit. Dieser 
wird von einer 18—20 m mächtigen Gipsbank überlagert. Der 
Gips ist weiß, enthält aber meist 20—30 Vol. % dunklen Dolo­
mit verschiedener Korrl” ‘,'fl8: Einmal in Form von mm-gro­
ßen eckigen Körnchen. das ändere Mal m3-große Blöcke. 
Diese Dolomiteinstreuungen markieren durch Korngröße und 
Menge undeutlich ein ss, dasbeeäer aus einer feinen Bänderung 
des Gipses^hervorgehtOe Dolomitschollen sind vielfach zer­
brochen, ihre Bruchstücke durch grobspätigen Gips wieder 
verheilt (Abb. 2, 3). Eine derartige Dolomitscholle wurde von 
Herrn M. PIMMINGER (Kirchdorf/Krems) analysiert und er­
gab:
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0 ' 16 %
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cjavon HoO+
(t0-100o C):

Berechnet man aus diesen Werten die M olekularquo­
tienten, so  ergibt sich für das Karbonat nach Abzug des für 
den G ips nötigen CaO-Wertes ein nahezu eisenfreier D olom it.

Im  gesam ten  m acht d iese  dolom itische  G ipslage den 
E indruck e in er seh r unruhigen Sedim entation. M it unscharfer, 
aber deutlicher G ren ze geht d iese  "G ip s -D o lo m it -B re cc ie "  in 
eine feinbänderige F o lge  m eist h ellgrauer, aber auch r ö t l i ­
ch er  oder bräunlicher G ipse  ü ber. Ab und zu finden s ich  auch 
flache  L insen  von reinw eißem  G ips (A labaster). Im  L iegen ­
den d er n örd lichsten  Störung — beson ders gut auf den Etagen 
2 und 4 au fgesch lossen  — tritt ein m a ss ig er , g leichm äßig  
grau gefärbter G ips auf. M it fre iem  Auge bem erkt man in 
ihm  kein A nzeichen  e iner Schichtung. Sehr selten  finden s ich  
h ier cm -m äch tige  Dolom itbänkchen, die eng zerb roch en  und 
durch G ips w ieder verk ittet wurden.

D ie Sedim entation scheint h ier z iem lich  ruhig abge­
laufen zu sein , wenn man von paradiagenetischen subm arinen 
Rutschungen absieht, die man jetzt gerade auf den obersten  
Etagen seh r schön  sehen kann. Nur an e iner Stelle m acht s ich  
eine deutliche Bodenunruhe bem erkbar: F eingebänderter G ips 
w ird h ier von E rosion srin n en  du rchzogen ;d iese  ausgew asche­
ne Sedim entationsoberfläche w ird  von ungeschichteten, unre­
gelm äßig geform ten  G ipskrüm eln, e iner A rt "sed im en tä rer  
M ik ro b re cc ie "  überlagert. G erade in der Schichtfuge bem erkt 
man an der deutlichen Grünfärbung der Sedim ente eine Kupfer­
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m ineralisation, auf. die später noch näher einzugehen sein 
w ird. D iese  V ererzung belegt die erwähnte Bodenunruhe als 
vulkanisch bedingt.

In den rötlichen  Gipsarten erkennt man schon mit 
fre iem  Auge feine, leicht gebogene, zerr issen e , dunkle Häut­
chen. W ie später näher erklärt werden so ll, führen d iese  L a ­
gen v ie l Hämatit und P yrit.

In jüngster Z eit (N ovem ber 1965) wurde erw artungs­
gemäß auf der Etage 1 unter dem G ips Anhydrit angefahren. 
Eine rötliche, eisenhaltige P robe  enthielt nachA.H OLLlNG ER 
2 8 '5 9  % Gips und 51* 07 % Anhydrit, eine hellgraue, g le ich ­
m äßigm ittelkörn ige (K orngröße: 1*8 —2 ' 0 m m ) 2 * 7 6 % Gips 
bzw. 91 ’ 04 % Anhydrit.

Den hangenden Abschluß d ieser  G ips-A nhydrit-F olge 
bildet ein stark pigm entierter, gut gesch ichteter, dünnplatti­
ger  6 -1 4  m m ächtiger G ips. D ieser  trägt einen dünnbankigen 
(cm -)K alk -T onsch iefer-R hythm it (Abb. 4 ). Die A nalyse ( A na­
lytiker: M. PIMMINGER) eines solchen sandig-tonigen Kalk­
bänkchens ergab:

S iO , 30* 49 % 
A I2O3+ T iÜ 2 5 " 0 5 %
F e 2C>3 1* 50 %
FeO 0*72%
MnO 0
MgO 1*41 %
CaO 32*25 %
P 2O5 0 " 28 %
SO3 0 * 25%
CI 0
GV 27*26 %
Summe: 99*21%

Im Jahre 1960 entnahm ich  aus dem damals bestan­
denen A ufschlüssen verschiedene Proben von grauen und 
braunen Bändergipsen und von A labaster; led ig lich  die Probe 
8 entstammt einem  dolom itreichen G ips. Die Proben wurden 
vom  C hefchem iker Dipl. Ing. F . LASKOVIC (Portland-Cem ent- 
werk Hofmann u. C o. in K irch dorf/K rem s) in dankenswerter 
W eise analysiert und erbrachten folgendes Ergebnis:



CaSC>4. H2O
P robe: U nlöslich nach XX-H2O aus SO3

1 0 ~ 9 3 '4 5  % 95*29 %
2 0 '4 2  % 92*49 % 96-93 %
3 4 ‘ 72 % 88*82 % 92*51 %
4 4-14  % 87*48 % 91*27 %
5 0*98 % 90*63 % 94‘ 34 %
6 0*36 % 95*55 % 9 9 '0 9  %
7 3*37 % 89*01 % 91*70 %
8 6 '8 7  % 83*98 % 86*26 %
9 0*93 % 92*25 % 95* 94 %

10 0-59  % 92*26 % 93*79 %
11 3' 21 % 87*86 % 92*40 %
12 2 • 18 % 89*05 % 91*99 %
13 0 ' 2 8  % 94*36 % 96*78 %
14 0 '3 6  % 91*30 % 92*51 %
15 0 95*45 % 95*94 %
16 0 95*41 % 98*03 %
17 0 85*61 % 87*74 %
18 0 83*27 % 84-36 %
19 0-44  % 92*73 % 95-98 %

M ittelw erte: 1*46 % 90* 57 % 93*83 %

A . HOLLINGER (K irch d orf/K rem s)' verdanke ich  die 
nun folgenden zwanzig Hauwerksanalysen aus dem vorigen  
B etriebs  jahr (1964):

P robe: U nlöslich
C aS04 .H 20  

nach XX-H2O aus SO3
20 8*94 % 78*12 % 81*12 %
21 5*06 % 80* 65 % 83*77 %
22 3*84 % 81*51 % 86-18 %
23 3*86 % 85* 86 % 86*09 %
24 2*18 % 83-23 % 85* 85 %
25 8*18 % 78*59 % 78-91 %
26 3*31 % 81*50 % 89-65 %
27 4*85 % 69*37 % 71* 90 %
28 2*05 % 87’ 86 % 91*38 %
29 2*90 % 81*84 % 86*65 %
30 0*60 % 88* 87 % 94*32 %
31 5*82 % 81*50 % 84-87 %
32 6*45 % 74*62 % 78-43 %
33 6 ’ 30 % 76*82 % 77-61 %
34 2* 85 % 82*03 % 85* 52 %
35 2*61 % 83*70 % 84-68 %
36 7- 56 % 7 T 0 9  % 81*49 %
37 4-23  % 82-23 % 84-02 %
38 6-55 % 81-80 % 83*03 %
39 7-80 % 76*20 % 82*66 %

M ittelw erte: 4*79 % 80* 36 % 83*90 %
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Vier 1963 und 1964 aus dem angelieferten Hauwerk 
gezogene Stichproben wurdet» im Laboratorium des Portland - 
Zementwerkes Peggau der Steirischen Montanwerke(F. Mayr- 
Melnhof K G .) untersucht und ergaben die folgenden Werte:

Probe 40 41 42 43
h 2o 16-64 18‘ 09 1 6 --- 15*90
c o 2 6-45 3 -12 5'05 7' 25
Unlösl. 7 ‘ 18 6-66 8-60 6*70
R 2°3 0 6 0 0-75 0 6 0 1- —
CaO 28-66 30* 13 2921 29-21
MgO 2 3 3 0*88 1‘ 13 1" 33
s o 3 38-55 40*22 39-41 38'49

Summe 99*41 99’ 85 100* — 99' 68

Daraus ergibt sich:

40 41 42 43

Gips 79'28 83‘ 43 81*97 76-45
Anhydrit 2*86 — 1‘ 02 1-98
Dolomit 9 ‘ 72 3 4 6 4 '52 4-52
CaC0 3 0 " 20 1 7 0 2-74 5-43

"Q uarz+ T on " 7*47 8-12 7-98 11- 04

Über Gips und diese Kalk-Ton-Folge greift, derzeit 
auf der nördlichen Auffahrt von der Grundetage auf die Etage 2 
gut aufgeschlossen, diskordant eine auffallende Roterdenbil­
dung über. Zwei chemische Analysen, die ich Herrn A. HOL- 
LINGER (K irchdorf/Krem s) verdanke, ergaben für, die Rot­
erde folgende Werte:

Probe A Probe B
SiC>2 S4‘ 85% 49 2 0 %
R20 3 25" 55 % 27-90 %

A I 2 O 3 1 8 - 2 1 %  A I 2 O 3
+ TiC>2 19 '  55 1 

F 62O3 71 34 % F e2O j 8 ’ 09 1

MnO 0
CaO 3'51 % 4- 77%
MgO 1-27% 3 ' 4 3 %
SO, 0 ‘ 49% 0- 46%
CI 0 .

GV 8-99 % 8-28 %
Summe 94‘ 66 % 9 4 '0 4 %

P20 5 0-26
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W erfener Schiefer kommen verschiedentlich in diese G ips­
folge eingeschaltet vor. Durch jüngere Bewegungsbahnen ist 
der sedimentäre Verband G ips/Schiefer versch leiert, die 
Schiefer sind ausgequetscht (wie z .B . bei der spitz auf das ss 
zulaufenden Störung in der Tagbaumitte) oder in eine Ruptur 
hineingepreßt. Außerhalb des Tagbaubereiches gibt es noch 
zw ei größere Vorkommen von W erfener Schiefern: E inerseits 
östlich  des Aufschlagspunktes — wahrscheinlich mit den Schie­
fern im Liegenden der nördlichen Störung (siehe Karte) zu 
paralle lisieren—.andererseits im schon oben erwähnten G ra­
ben zwischen Lager I und Lager II.

Die unterschiedlichen Werte fflr die ersten neunzehn 
Analysen und die Hauwerksproben gehen auf den Umstand zu­
rück, daß die ersten Proben nur aus den damals vorhandenen 
Aufschlüssen — und diese lagen fast durchwegs in den qualita­
tiv besseren, "härteren" hellen Bändergipsen — gezogen wur­
den, wogegen aus betrieblichen Gründen heute auch die hän­
gendsten, dunklen, dünnplattigen Gipslagen m itgefördert w er­
den müssen.

Aus denAnalysen ist auch sofort der um  1—4% höhe­
re CaSO^. 2H2 0 -Gehalt, wenn man ihn nach den S0 3 ~Werten 
berechnet, gegenüber den aus dem xx-W asser errechneten , 
ersichtlich . Ich habe in den Proben im m er wieder feine Pyrite 
finden können, sodaß zumindest ein T eil des Schwefelgehaltes 
sicher auf diesen Kies und nicht auf "Anhydrit" entfällt. Das 
Calciumkarbonat liegt vorwiegend in Form  von Aragonit vor, 
der bis zu faustgroße Hohlräume und Lunker auskleidet, häu­
fig als feiner Sinter, manchmal in Gestalt kleiner Eisenblüten, 
oft auch in Form  w asserklarer oder, gelblich-bräunlich ge­
färbten Nadeln. Schöne Proben davon kann man in den stär­
ker zerdrückten Hangendlagen des Gipses auf den höchsten 
Etagen aufsammeln. Daneben findet man in den Lunkern, wenn­
gleich seltener, auch Kalkspatdrusen.
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Die Verkarstung des G ipses bewirkte die Ausbildung 
von Rinnen, Karren und Dolinen von oft beträchtlicher T ie fe , 
Die Dolinen zeigen manchmal Nischen- , überwiegend 
aber V ollform en . Durch die jüngere Überrollung und die Ver­
witterung des m eist etwas tonhflltigen G ipses kam es ’ in den 
Dolinen im Laufe der Zeit zur Ablagerung eines bis zu m eh­
reren  M etern mächtigen Lehmes und als F olge davon zu einer 
Verstopfung der P o n o re . Die Zerstörung der R iedel in der 
Jetztzeit zeigt einen Stillstand in der Karstentwicklung an. Die 
m ächtige Lehm decke und Schotterfüllung macht dem Abbau 
und der Vorrichtung der Lagerstätte ernste Schwierigkeiten, 
da große Abraummengen bewegt werden m üssen. Haldenstür­
ze für d iese Lehm e sind einerseits wegen der großen Steilheit 
des Geländes und der damit verbundenen Gefahr eines A brut­
schens und andererseits aus Gründen des Landschaftsschutzes 
nur beschränkt verfügbar, was manchmal ein sehr kostsp ie li­
ges und aufwendiges m ehrfaches V erstürzen  des tauben Mate­
r ia ls  erford ert.

Herrn A . BAUMGARTNER (Ardning bei Selzthal) v e r ­
danke ich den ersten Hinweis auf eine Vererzung. D er Genann­
te s icherte  auch eine Anzahl charakteristischer Proben und 
stellte sie  m ir in dankensw erterw eise für d iese Untersuchung 
zur Verfügung. Dem Berghauptmann von Leoben, Herrn D ip l.- 
Ing. D r. G eorg STERK, sei hier besonders für ein etwa nuß­
großes Fahlerzstück, den bisher größten in Admont gefunden 
n'*i E rzbrocken , gedankt. Ich selbst habe bei wiederholten 

ihrungen im m er w ieder schöne Stücke aufsamm eln können.

In den Jahren 1962 bis 1964 traten im m ittleren Teil 
.•uchwand der Etage 1 im m er wieder grüne Flecken, Hut- 

und Streifen (Abb. 7, 8) auf, die gegenwärtig (19(55) aber 
nur mehr selten Vorkommen. Sie waren im m er auf eine be- 
stii. mte G ipslage beschränkt, lagen zwar in der Nähe einer 
Verwerfung, aber ohne ersichtlichen Zusammenhang mit ihr. 
Hin A nschliff aus einem solchen grünen Streifen ist «'in Teil 
einer F alte . Der liegende helle Gips zeigt ein deutliches
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E rosion sre lie f, auf w elches eine Kupfervererzung, die ich 
für subm arin-exhalativ ansehen m öchte, übergreift. Der Gips 
ist in diesem  B ereich  sehr stark zerm örtelt, die E rosionsrin ­
nen erreichen  Tiefen um 1 mm (Abb. 5 ,6 ) . Die K upferverer- 
zung — eigentlich sind es zwei Vererzungen, die voneinander 
durch eine 0 ‘ 9 mm mächtige Gipslage getrennt werden — be­
schränkt sich  auf durchsichtige, anisotrope Kupferm inerale 
mit grünen Innenreflenen. Sie besitzen eine Korngröße von 
0 ‘ 054 mm, sind von prism atischer Gestalt, haben eine deut­
liche Spaltbarkeit parallel zur Stengelachse und eine weniger 
deutliche nicht genau senkrecht dazu. Der R eflex ionsp leochro­
ism us ist blaßgrün bzw. etwas dunkler, die A nisotropieeffekte 
bei gekreuzten N icols sind durch Innenreflexe überlagert und 
daher nicht bestim m bar. D iese grünen K örner erscheinen 
im m er wieder als Zw ickelfü ller zwischen Gips, ab und zu drin­
gen sie  auch längs von Spaltrissen in diesen ein, verdrängen 
ihn aber anscheinend nirgends in beachtenswertem  Maße.

Nach H. MEIXNER (1965), der d ieses M ineral erst 
jüngst bestim m t hat,liegt Devillin — C aC m /pH Jß /fSQ ^ /. 3B>0—
vor.

Zusammen mit der Kupferm ineralisation tritt eine 
auffallende Pyritvererzung auf. P yrit in Pentagondodekaedern 
erre ich t in einzelnen K ristallen eine Korngröße von 0 ' 162 mm, 
einer voi. 0 ' 19 mm.

Das Liegende d ieser Erosionsdiskordanz ist ein m ehr 
oder m inder feinkörniger Gips, der auch feine Pyritstäubchen 
enthält(m ax. Korngröße: 0 ‘ 072m m ). Während Pyrit hier aber 
relativ selten ist, wird e r  mit E rreichen  der Diskordanz häu­
figer und zeigt auch größere K örner (Abb. 5 ,6 ).

Der auf die Diskordanz folgende G ips spiegelt deut­
lich  die Sedimentationsunruhe w ider. Die G ipskrüm el sind 
zerbrochen, w irr gelagert; während der Gips im Liegenden 
sch ieferig , porös, aber gleichm äßig ruhig aufgebaut ist, ist 
er im Hangenden kataklastisch, stark porig, löcherig , fleckig,
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bräunlich , grünlich , zuw eilen  auch w eiß . Setzt die durch die 
K u p fervererzu n g  veru rsa ch te  Grünfärbung einm al aus und 
gren zen  so  w eiße G ipspartien  der Hangendlage an ebenso g e ­
fä rb te  d er L iegen dsch ich ten , s o  läßt s ich  trotzdem  d iese  D is ­
kordanz im m er noch  an Hand der p lö tz lich  stärkeren  P yritfüh ­
rung du rchverfo lgen  (A bb. 6) .  D er P y r it  is t m e ist seh r gut e r ­
halten, nur ausnahm sw eise von N adele isen erz  an gegriffen . Ab 
und zu kom m en sog a r  te ilw e ise  durch  L im onit nahezu vollstän ­
dig pseu d om orp h os ierte  S ch w efe lk iesk rista lle  v o r . B ei d iesen  
ist oft nur m ehr randlich  ein sch m aler  P yritsau m  erhalten g e ­
b lieb en . D er A n sch liff e in es rundlichen E rzbutzens läßt große  
P y r ite , ab und zu noch m it gut erh a lten er K orn form  und einer 
m axim alen  K orn größe von 0 ’ 15 m m  erkennen. O ft sind vom  Py­
r it  nur m ehr sch m ale  G erü ste  erhalten  geblieben , der R est 
ist schon  vollstän d ig  von jüngerem  F a h lerz  verdrängt w orden.

E inm al konnte auch in einem  zerb roch en en  P y rit 
Z inkblende beobachtet w erden . In teressant sind auch E in ­
sch lü sse  von F a h lerz  im  P y r it . D iese  scheinen  darauf hinzu­
deuten, daß es  auch P y rite  gibt, d ie  d a sse lb e  A lte r  w ie das 
F a h lerz  haben od er  sog a r  noch jü n ger sind . G egen K upferkies 
ze ig t der P y r it  im m er eine id iom orp h eK orn form . F ah lerz  ist 
a llgem ein  stark  zerd rü ck t, nur m anchm al in g röß eren  K ö r ­
nern ein igerm aßen  gut erhalten geblieben . Seine m axim ale 
K orn größ e  beträgt 0 ' 18 x 0 ' 28 m m . U nter ö l  ze ig t es  au ffa l­
lend starke t ie fro te  In n enreflexe. Von R issen  aus w ird  es häu­
fig  schon  von Sekundärm ineralen verdrän gt. D ie  F a h le rzk ö r - 
n er (in teressa n terw eise  nur d ie gut erhaltenen und gröberen ) 
enthalten m eh re re  E in sch lü sse  (KorngrößeiO* 03m m  b is  0*009 
m m ) m it dem  für das B untkupfererz typ ischen  F arbton : Es 
ze ig t einen deutlichen R e flex ion sp leoch ro ism u s (dunkler v io ­
lett bzw . h e ller  v io lett b is  lila ) und ist, w ie d ies  ja  für d ieses  
M in era l ch a ra k ter is t isch  ist, unter ö l  stark an isotrop . D ie 
F a h le rzk örn er , die B orn it enthalten, führen auch ab und zu 
rundliche (m ax. K orn größ e : 0 ' 01  m m )  oder längliche (m a x . 
K orn größ e : 0 ‘ 015 mm ) "B leiglanztröpfchen . Das F ah lerz  ist
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m it K upferkies verzahnt verw achsen . D ieser  liegt geradeso  
wie jen es m eist in stark zerdrückten  Aggregaten vor , die oft 
k leinere P yritkörn er (K orngröße: 0*04 mm) einsch ließen . Von 

. Klüften aus ist der K ies häufig durch N adeleisenerz verdrän gt 
E s fä llt auf, daß nur überaus selten E inschlüsse von F ahlerz 
in F orm  von Tröpfchen  oder Schnüren im K upferkies bzw. um­
gekehrt Vorkom m en.
K upferkies und F ahlerz sind ab und zu durch Verw itterung s -  
e rz e  pseudom orphosiert, m anchm al sind s ie  auch von strah - 
ligem  Kupferindig um geben. D iese Säume m essen  nur etwa 
0*003 m m  D icke.

In einer Kluft zw ischen zw eiF ah lerzkörn ern  w ar un­
ter  Ö l ein fe ines Goldfünkchen (m ax. K orngröße: 0*0045 mm) 
zu erkennen. Ein w eiteres, gleich  g roß es , rech teck iges 
schwam m  in O xydationsm ineralen; d iesem  benachbart fand 
s ich  noch ein Körnchen, das aber nur 0*0015 m m  m aß. 
S ch ließ lich  ist noch Hämatit zu. erwähnen. D ieser  hat a llge ­
m ein  eine wenig typische K orn form , ist rundlich -lappig  und 
buchtig z e r fre sse n  und bildet K örner b is zu 0*04 m m  G röße.

Dam it ist zum ersten  M al für den ostalpinen Raum 
eine synsedim entär-exhalative K upfervererzung bekannt g e ­
w orden, die hinsichtlich  ih rer  G enese w ie ih res M in era lbe­
standes nicht m it der schon lange bekannten vom  O boin iggra- 
ben bei E isenkappel (E . KRAJICEK 1940, O .M . FRIEDRICH 
1956) übereinstim m t, wohl aber allem  A nschein  nach eine 
große Ähnlichkeit m it einem  Südtiroler V orkom m en, von dem 
m ir  jüngst P roben  zugegangen sind, aufw eist. Es handelt s ich  
dabei um die m itte lperm isch e Lagerstätte T reg iov o  bei R ev6 , 
über die gesondert berich tet werden so ll .

In den rosaroten  G ipslagen kom m en ab und zu G ip s ­
körner vor, deren M itte fein durchlöchert ist . D ort erkennt 
man feinen Pyritstaub. Das ganze Sieb ist umgeben von unge­
färbtem  G ips, der krista llob lastisch  den älteren  G ip s -P y r it -  
Einschluß umwachsen hat,E in  so lch erG ip sk rista llob la st maß
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0*46 m m ; davon w aren 0 ' 2 I6 m m  vom *Zentrum  eingenom m en. 
D ie  einzelnen  P y rite  im  Sieb haben ein e G röße b is  z u 0 ‘027 m m . 
D as Zentrum  erkennt man beson d ers le ich t an seinem  feinkör­
nigen Aufbaui B eson d ers  im  rosa ro ten  -Gips bem erkt man bis 
zu 0*3 m m  m ächtige, dunkle "H äute", d ie  s ich  nur sch lech t p o ­
lie re n  la ssen . O ftm als sind d iese  häufig nur einen od er  w en i­
ge Z en tim eter  lang, setzen  dann aber ab, w erden von anderen 
Häuten abge löst. A llgem ein  sind d iese  feinen Lagen le ich t g e ­
w e llt . U .d .M . ste llt s ich  heraus, daß d iese  "H äute" zu einem  
w esentlichen  T e il  aus P y r it -  und H äm atitaggregaten bestehen ; 
d ie P y r ite  m essen  b is  zu 0*09 m m  0 und sind oft schon ange­
w ittert, d ie H äm atitlam ellen  sind seh r stark  z e r lö s t , z e r s tö r t , 
0 '0 6 9  m m  d ick  und 0 ‘ 248 m m  lang und grob  verzw illin g t, w ie 
es  an Hand des R e flex ion sp leoch ro ism u sses  b e i s tä rk ster  O b­
jek tivvergröß eru n g  und Ö lim m ersion  g era d eso  w ie  unter g e ­
kreuzten  N ico ls  deutlich  erkennbar is t . D ie Häm atitblättchen 
sind dabei häufig  schön  p a ra lle l angeordnet, stehen a llerd in gs 
anscheinend unter einem  sp itzen  W inkel zum  sedim entären  s . 
D ies  könnte darauf zurückzuführen se in , daß d ie se  Häutchen 
noch  während der D iagenese zusam m engeschoben  wurden und 
daher eine Spezialfaltung gegenüber dem  unverfaltet g eb lieb e ­
nen, re la tiv  sta rreren  G ips aufw eisen . D ie  e inzelnen  Lagen 
("H äute") sind voneinander etwa 1*5 b is  2 m m  entfernt.

'N

H errn  D r. W . RICH AR TZ von d er  C h em isch -M in era ­
log isch en  Abteilung des F orsch un gsin stitu tes der  Zem entindu­
s tr ie  in D ü sse ld orf (V orstand: P ro f . D r . F . KEIL) bin  ich  für 
v ie r  R öntgen flu oreszenzd iagram m e zu großem  Dank v e rp fl ich ­
tet. In e in er sehr g ipsarm en , d. h. stark an gereich erten  
F a h le rzp rob e  konnten auf d ie se  W eise  F e , Mn, T i, Pb, Z n , Cu, 
A s , Sb, Ca, K, Sr, S, (B a), (Cd) und (Si), aber kein A g nach­
gew iesen  w erden .

. D as "L a g e r  I" kann, w ie d ies  auch aus den b e ig e g e - 
bfcnen P ro file n  1 — 4 ein igerm aßen  deutlich  hervorgeht, a ls ein 
Schenkel e in er  Synklinale angesehen w erden . Im  M uldentief­
sten, d . h. auf der  Etage 1, ist , w ie es d er R ege l en tsprich t.
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d er  G ips am ^nichtigsten, am Schenkel ist b eson d ers  d er d o ­
lom ita rm e  und daher le ich ter  bew eglich e  G ips ausgedünnt. 
W egen des M angels an einm eßbaren  G efügedaten in den G ip s ­
ausbissen  der Dolinen n örd lich  des "L a g e rs  l "  kann h ier nur 
d er  N ordflügel der  Synklinale verm utet, aber nicht bew iesen  
w erden . 30 m im  au fgesch lossen en  T e il der L agerstätte  e in ­
g em essen e  ss -F lä ch e n  zeigen , in einem  D iagram m  zu sam ­
m engefaßt, ein m itte ls te ile s  Polm axim itn  im  SE-Q uadranten. 
D ie ß-Punkte besetzen  einen regelm äßigen  G ürtel, der nur j e ­
w eils  flach  im  ENE und WSW eine stä rk ere  B esetzungsdichte 
erkennen läßt. D ieses  ß-M axim um  entspricht der auch aus 
den P ro filen  ab lesbaren  b-R ichtung (B ).

D re i Störungen, die a ls  synthetische V erw ü rfe  b e ­
zeichnet w erden können, durchziehen d ie  L agerstätte : Ihr 
Streichen  entspricht dem  des ss , s ie  fallen aber etwas s te ile r  
a ls d ie ses  ein . D ies  geht sehr gut aus dem  K artenbild  anhand 
der a lle  d re i V erw erfungen  begleitenden W erfen er S ch ie fer, 
d ie durch jene a llm ählich  red u ziert w erden, Hervor: A uf den 
Etagen 4 und 5 und darüber erkennt man die vo lle  M ächtigkeit 
d er S ch ie fer , darunter w erden s ie  im m er gerin gm äch tiger, 
b is  s ie  z .B .  an der n örd lichsten  Störung auf der  Etage 2 au s­
keilen . B ish er fehlen, w ie d ies auch schon früher gesagt w ur­
de, a lle  H inw eise auf einen etwaigen genetischen  Z usam m en ­
hang d ie se r  postkrista llinen  Störungstektonik m it der K u p fer­
v ererzu n g ; so lch e  sind nach den oben gesch ilderten  A n sch liff­
beobachtungen auch nicht m ehr zu erw arten .

Ein V e rg le ich  m it den tektonischen G egebenheiten 
d er näheren und w eiteren  Umgebung ze ig t, daß es s ich  bei der 
G ipslagerstä tte  offenbar um eine aus dem  sedim entären  
Schichtverband g e löste , is o lie r te , in W erfen er S ch ie fer  e in ­
gew ick elte  S ch olle  (bestehend aus D olom it, W erfen er S ch ie ­
fe r , versch iedenen  G ipsen  und dem  tonreichen  Hangendkalk) 
handelt: So stre ichen  die W erfen er S ch iefer ("H ü llsoh ie for") 
n örd lich  der L agerstätte  (b e i  den Gehöften "Schön lnU lilor",
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" K ünster "  und "K n a p p e n " )  ostn ord ost b is ostsü d ost- 
w estsüdw est b is  w estnordw estlich  und fallen  dabei zum eist 
gegen  Süden ein . W estlich  der L agerstätte , in nächster U m ­
gebung der G ehöfte " V o r d e r - "  und "H in tersch e ib legg er" b e ­
sitzen  s ie  ein N N W -Streichen m it w estsüdw estlichem  F allen . 
D iese  abw eichende Lagerung geht wohl auf eine Überprägung 
durch die dort in nächster Nähe durchziehende Ü berschiebung 
d er Sch ildm auer-D achsteinkalke über d ie  W erfen er S ch iefer 
und das H aselgeb irge  zurück .
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E r l ä u t e r u n g  d e r  A b b i l d u n g e n  

Abbildung 1:
B lick  vom  W esten auf das L ager I; aufgenom m en auf der E ta­
ge 1. Im H intergrund erkennt man die D achsteinkalk -G ip fel 
der Schildm auer und des Hahnstein.

A uf der rechten  (südlichen  Seite) des B ruch es sind die 
sp itz  auf das ss  zuscharenden Störungen au fgesch lossen : D ie 
m ittlere  der d re i auf d er geolog ischen  K arte angegebenen 
V erw erfungen  läßt s ich  auf dem  B ild  über a lle  Etagen d u rch ­
v erfo lg en ; d er zu ihr liegende d o lom itre ich e  G ips (am  rechten  
Bildrand) w ird  wegen der sch lechten  Qualität d erze it nicht ab­
gebaut und bleibt daher, w ie es die Abbildung zeigt, a ls auf­
fa llende F e lsr ip p e  zurück .

A uf der obersten  Etage (5) ist zudem  (etwa in der  M itte) 
d ie  G ren ze zw ischen  den grauen B ändergipsen  und den gegen 
N (links) hinabtauchenden dunklen, plattigen G ipsen  zu erken ­
nen.

D ie hellen P artien  in der B ildm itte w erden im  w esen tli­
chen  von grauem  und w eißem , untergeordnet auch von rö tlich  
ge färb tem  G ips aufgebaut.

D ie M itte des linken B ildrandes ze ig t auf der Etage 2 e i ­
ne über 10 m tie fe , m it Schutt und Lehm  erfü llte  D oline.

D ie K u p fererze  standen auf der G ru n d -(l .)E ta g e  in der 
Nähe des in d er  Aufnahm e deutlich  sich tbaren  G ipshaufens, an.

Abbildung 2:
A usschn itt aus den liegenden  dolom itre ichen  G ipsen . D ie A b ­
fo lg e  beginnt im  Liegenden (rech ts) m it re in em  D olom it (ha­
k iger  B ruch ; die Klüfte sind durch-w eißen G ips verk ittet). In 
d er B ildm itte  schön gebänderter, fe in sch ich tiger  grau er G ips
— als M aßstab dient ein C L A R -K om paß —, darauf folgt w ie ­
der ein lin sig  zu - und abnehm ender D olom it, der  am oberen  
B ildrand nahezu auskeilt. D er D olom it w ird  von grauem  G ips, 
in dem  m assenhaft dunkle D olom itsch ollen  schw im m en, ü b er ­
la g e rt . D ie Schollen  zeigen  w eiße G ipsklüfte.

D er D olom itgehalt nim m t gegen das Hangende allm ählich  
ab; in den obersten  h ier abgebildeten Lagen (in d er linken obe­
ren  E cke) sind feine D olom itbröck elch en  nur m ehr auf e in z e l­
ne dunkle Lagen beschränkt.

Abbildung 3:
Subaquatische Rutschungen in den d o lom itre ich en  G ipsen . Am  
oberen  B ildrand w ird die aus fe insch ichtigen  grauen B änder­
gipsen  und cm -d ick en  dunklen D olom itlagen  (z . B . neben und 
unter dem  Kom paß; m it weißen Gipsklüften) aufgebaute A b fo l­
ge von e in er m ächtigeren  D olom itbank ü berlagert. Etwa in 
d er B ildm itte sieht man e in eG ip s -D o lom itfa lte , d ie beim  su b ­
m arinen  A bgleiten  e in es dam als te ilw eise  noch unverfestigten  
Sedim entpaketes von einem  halben M eter M ächtigkeit ent­
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stand. W ährend der D olom it schon  einzelne später durch G ips 
ausgeheilte  Z errsp a lten  ze igt, e r fo lg te  d ie V erform ung der 
dünnen G ipslagen  b re iig -fl ie ß e n d .
D as Hangende g re ift im oberen  B ild v ierte l in ru h iger L a g e ­
rung über die G le itm a sse  hinweg.

Abbildung 4:
D er K a lk -T on sch ie fer-R h yth m it im  Hangenden d er G ip sfo lge . 
Dünne, schw ach gefa ltete  Kalkbänke a ltern ieren  m it c m - 
m ächtigen  T on sch ie ferla gen . D iese  W ech sellageru n g kom m t 
in d er  B ildm itte gut zum A usdruck , links oben ist s ie  Wegen 
der Zahnspuren  d er Schubraupe sch w ier ig er  zu erkennen. 
Ich habe die einzelnen  Schichten nachgezeichnet und d ie  Lage 
des s s  v erm erk t.

A bbildung 5:
A usschn itt aus A bb. 6 . E in ige g rö b e re  P y r itk ö ro e r  (dunkel; 
in der  M itte ) m ark ieren  die T ra n sg ress ion sflä ch e  m it ruhig 
sed im en tiertem  G ips im  L iegenden (hell) und Unruhig g e la ­
gerten , stark p yritisch en  G ipskrüm eln  im  Hangenden (dunk­
le r ) .
A n sch liff; x N ie .;  5 0 ' 4  x .

A bbildung 6 :
H ier ist d ie  T ra n sg ress ion s flä ch e  aus dem  F arbuntersch ied  
d er  G ipse  in ihrem  Liegenden und Hangenden (hell bzw . dun­
kel), aus kleinen E rosion srin n en , v o r  all.em aber auch aus 
dem  häufigen A uftreten  von P y r it  (dunkelgrau) in d er jü n ge­
ren , hangenden G ipslage  ab lesbar.
A n sch liff; x N ie .;  20 x.

A bbildung 7:
E ine im ss  liegende K u p ferk ies -F a h lerz la g e  nim m t fast die 
ganze F läch e  des B ildes ein . (K upferkies ist w eiß ,. F ah lerz 
etw as dunkler, hellgrau , am oberen  B ildrand m it K u pfer­
k ies  verw a ch sen ). Ab und zu (z . B . rech ts) erkennt man am 
hohen R e lie f  ein rundliches P yritk orn .
A n sch liff; 1 Ni e . ;  20 x.

Abbildung 8 :
K upferk ies (w eiß) und F ah lerz  (hellgrau) in e in er Lage p a r ­
a lle l ss  (in der  Abbildung w aagrecht).
A n sch liff; 1 Ni e . ;  20 x.



Abbildung 8
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NEUES BELEG M ATERIAL VON B A R Y T -X X  
AUS OBERDORF A .D . LAM ING. STMK.

Von
H.W ENINGER (Leoben)

A rch iv  für Lagerstättenforschung in den O stalpen. Bd. 3, 1965, 143-146
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SIGMUND, 1913 (5 ), b e s ch r ie b  aus einem  Q u ersch lag  
d e r  O b e rd ö r fe r  T a lk lagerstätte  auf lin sen förm igen  kleinen  
D o lom itrh om b oed ern  au fsitzende, b is  4 m m  g roß e  w eingelbe 
B a ry tk r is ta lle . M EIXN ER (3) untersuchte 1947 in e in er  N eu­
bearbeitung  von  SIGMUNDs M ateria l das Stück m it dem  B aryt 
und bestätigte  d ie  D iagn ose . G le ich ze it ig  b e sch r ie b  e r  auch 
genau die von SIGMUND beobachteten  sch w arzen  E in sch lü sse  
-in d iesen  O b e rd ö r fe r  B a ry t -x x  und bestim m te  s ie , sow eit d ie 
g er in g e  M enge des vorhandenen M a teria ls  es zu ließ , a ls  na- 
d e lig e  F y r it -x x .

T .K A H L E R  und H .M EIX N ER  (6 ) b esch rieb en  von O b e r ­
d o r f  dünne K rusten  von  B aryt auf R auchquarz, m it dem  H in­
w e is  auf das im m erh in  ungew öhnliche A uftreten  von  B aryt auf 
e in er  alpinen Spatm agnesitlagerstätte .

B e i der  D u rch sich t m eines O b e rd ö r fe r  M a ter ia ls , das 
ausnahm slos aus Funden zw isch en  1958 und 1964 stam m t, fie l  
m ir  ein Stück auf, das ich  Anfang 1964 von einem  O b e rd ö r fe r  
S am m ler erh ie lt , d er  es  kurz zu vor im  B ergbau  a u fgesam ­
m elt hatte: E s handelt s ich  um einen von feinen  Klüften aus 
r e d o lo m it is ie r te n  M agnesit, w ob e i T onsch ieferh äutchen  ein  
u rsp rü n g lich es  s  andeuten. A ls  le tz te  P h ase  d e r  R e d o lo m it i- 
s ie ru n g  haben s ich  fr e ie  fla ch rh o m b o e d r isch e D o lo m it-x x  m it 
fe in e r  K om bin ation sstre ifu n g  geb ildet. A u f d iesen  D o lo m it-x x  
s itzen  nun etwa 60 w eingelbe E in ze lk r is ta lle  von etwa 2 m m  
D u rch m e sse r  und m eh re re  K ristallanhäufungen, d ie  u rsp rü n g ­
lich  a lle  fü r  C ö lestin  gehalten w urden. D ie  B estim m ung der 
op tisch en  Daten ergab  je d o ch  B aryt; ein ch em isch -q u a lita tiv er  
B a -N a ch w eis  v e r l ie f  p o s it iv . D iese  B a ry t -x x  en tsprechen  g e ­
nau jen en  von  SIGMUND (5) b esch rieb en en  und von M EIXNER
(3) bestätigten  K rista llen , sow ohl in  der  A usbildung d er  F lä ­
ch en , a ls  auch in den E in sch lü ssen . D ie  große  Z ah l d er  auf 
d em  Handstück aüfsitzenden B a ry t-x x  erm ög lich te  eingehen ­
d e re  B eobachtungen, ü b e r  d ie  im  folgenden  b er ich te t w erden  
s o ll .
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D ie B a ry t-x x  ersch ein en  m itunter zon ar, w obei eine 
k lare  R andzone einen trüberen  K ern  e in sch ließ t, der etwa 
d ie  H älfte des K rista lld u rch m essers  einnim m t. D ie se r  K ern  
is t  stets  e in sch lu ß fre i, während die R andzone eine Unzahl von 
m eta llisch -gelbg län zen den  E insch lüssen  aufw eist. B e i d iesen  
E insch lüssen  sind  k leinste  w ü rfe lige  K ris ta lle  von lan gge­
streck ten  nadeligen K rista llen  m it z . T . deutlich  erkennba­
rem  d re ie ck igem  Q uerschnitt zu unterscheiden . D iese  n a d eli­
gen K ris ta lle  stehen m eist annähernd senkrecht, m itunter j e ­
doch  auch in einem  b elieb igen  W inkel auf d ie  (210) und (001 )- 
F läch en  d er S ch w erspat-xx . Nach MEIXNER (3) handelt es 
s ich  um P y r it . D abei is t  fo lgendes bem erken sw ert: D ie  zon a ­
ren  B aryte  führen nur in d er k laren  R andzone nadelige (und 
auch w ü rfe lige) F y rite in sch lü sse , d ie am  trüben K ern  des B a ­
ry ts  enden. D iese  trüben K erne sind stets  e in sch lu ß fre i! A uf 
den B arytk rista llfläch en  sitzen  ungeregelt P yritw ü rfe l auf. 
D ie  n ichtzonaren  B aryte sind durch  und durch  k lar und füh­
ren  ungeregelt w inzige K rista lle  von nur w ü rfe liger  T racht, 
sow ohl im  K rista ll a ls  auch auf den K rista llflä ch en . D ie s e l­
ben P y r ite  finden s ich  auch auf den d ie  U nterlage der  B aryt- 
xx b ildenden D o lom it-x x . Dam it sind folgende A lte rs b e z ie ­
hungen gegeben: A u f den D o lom it-x x , d ie am  vorliegenden  
Handstück d ie  le tzte  P hase d er  R edolom itis ieru n g  d arste llen  
(D olom it II nach F . A N G E L—F . TRO JER , 1953), kom m t es zur 
B ildung von trüben B a ry t-x x , Nach e in er ersten  Phase der  
B arytbildung kom m t es  zu r A usscheidung von P y r it -x x , g le ich ­
ze it ig  w achsen um die trüben B aryte k lare  R änder von B aryt, 
d ie  P y r it  e in sch ließen . D ie Pyritb ildung überdauert d ie  des 
B a ryts , und d ie  P y r it -x x  finden s ich  som it sow ohl auf den 
D o lo m it-x x  a ls  auch auf den F lächen  d er  B a ry t-x x . B e m e r­
k ensw ert ist , daß die P yritw ü rfe l auf dem  D olom it und in, w ie 
auch auf den B aryten  sitzen , während d ie  nadeligen P y r it -x x  
nur im  B aryt s itzen . M ög lich erw eise  handelt es s ich  um 
eine m ilieubedingte Bildung, da auch von der G rube C hristian  
L evin  be i E ssen  (3) so lch o  P y rite  in  B aryt erwähnt w erden .
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Nach d iesen  Beobachtungen ersch e in t es m ög lich , daß 
auch die bei ALK ER  (1 : 48) besch rieben en  w eingelben  C o e le -  
s tin k rista lle  m it E insch lüssen  in W irk lichkeit B aryt sind . M ir 
se lb s t  is t eine ganze R eihe von schönen w eingelben  C o e le s t in - 
xx aus O b erd or f bekannt; d iese  unterscheiden  s ich  jed och  von 
den vorliegenden  B aryten durch die w eitaus g rö ß e re  A nzahl 
d e r  b esch rieben en  F läch en . V om  B aryt sind b ish er  nurc(OOl), 
b (010), m (210) und z(211) b esch rieb en  (M EIXNER, 4 ). (D a s  
v or lieg en d e  M ateria l erbrach te  keine neuen F lä ch en .) V om  
C oe lestin  sind von versch ieden en  A utoren  (1 , 2, 4) b is  je tzt 
in sgesam t 13 F lächen  in 5 versch ieden en  T rachten  bestim m t 
w orden .
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